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Er verhandelt mit Sayporanern  und kämpft um ein Leben



Michael Marcus Thurner



[image: img2.jpg]



In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1470 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5057 christlicher Zeitrechnung. Das heimatliche Solsystem verschwand vor mehr als drei Monaten spurlos von seinem angestammten Platz im Orionarm der Milchstraße.

Damit die Liga Freier Terraner nicht ins Chaos sinkt, müssen eine neue Regierung und ein neuer Zentralplanet gefunden werden. Überraschend fällt die Wahl auf die Hauptwelt der Plejaden, Maharani, und noch weitaus überraschender setzt sich der dortige Regierungschef Arun Joschannan als neuer Erster Terraner durch.

Joschannan bewegt sich nun in einer politisch brisanten Situation: Er muss die LFT als Machtfaktor erhalten und zugleich jene feindliche Macht bekämpfen, die sich offenkundig in der Milchstraße breitmacht. Allerdings hat sich der eigentliche Feind bisher nicht gezeigt, sondern agiert nur über seine Agenten, die Sayporaner und Badakk.

Auf der Zirkuswelt Thea wird Joschannan mit dem mysteriösen Geneseplasma verseucht. Es gelingt aber auch, die Kommunikation zu den Sayporanern und erstmals den Spenta zu verbessern. Zu verdanken ist dies vor allem Joschannan, der künftig wohl bezeichnet werden wird als DER DIPLOMAT VON MAHARANI ...


Die Hauptpersonen des Romans





Arun Joschannan  Der Erste Terraner gilt als »der Diplomat von Maharani«.

Ronald Tekener  Der Aktivatorträger tut sich schwer mit diplomatischen Fragen.

Chourweydes  Der Sayporaner bringt ein schwerwiegendes Anliegen vor.

Faroz Khalai  Der Mediker steht vor einer schwierigen Aufgabe.

Gashwa Perkat  Die Oxtornerin hat einen schweren Auftrag.


1.

Unweit von T9

21. Februar 1470 NGZ



Er schreckte hoch, vom Alarmton geweckt. Stand auf, stieß mit den Füßen gegen irgendwas, noch benommen und halb blind. Frauennamen purzelten in seinem Kopf durcheinander. Jennifer, Dao-Lin, Lisa, Sichu ...

Was hatte Sichu Dorksteiger in dieser Liste zu suchen, und wo, verdammt noch mal, lag sein Multifunktionsarmband?

Ronald Tekener tastete umher. Er war schon mal besser in Form gewesen, hatte es in vielerlei Beziehung mit dem Sofortumschalter Perry Rhodan aufnehmen können. Doch nicht an diesem Ort, zu dieser Zeit. Er musste den Anstrengungen der letzten Tage Tribut zollen.

Da war es, sein wichtigstes Stück Alltagsausrüstung! Er legte es um, zog rasch Hose und Hemd über, stolperte aus seiner Kabine und eilte in Richtung der Zentrale.

»Status!«, verlangte er, während er sich in Gedanken die Geschehnisse der vergangenen Stunden in Erinnerung rief. »Warum der Alarm?«

»Er betrifft Gebäude 42«, antwortete das Multifunktionsgerät mit der unpersönlichen Stimme, für die er sich jüngst entschieden hatte. Das lenkte ihn wenigstens nicht ab.

»Die Badakk also?«

»Richtig. Es wurden Explosionen in ihren Räumlichkeiten gemeldet.«

»Weiter!«

»Die Lage ist unübersichtlich, die Informationen sind widersprüchlich. Man weiß nicht, was auf T9 vor sich geht.«

T9  ein USO-Stützpunkt, dem in diesen Tagen besondere Bedeutung zukam. Auf dieser für den menschlichen Metabolismus reichlich ungeeigneten Sauerstoffwelt war vor einigen Tagen der Großteil jener Badakk interniert worden, derer man auf der Zirkuswelt Thea habhaft geworden war.

Er hetzte mit weiten Sprüngen dahin und am Antigravschacht vorbei. Er stolperte beinahe über die eigenen Schuhe, deren Haltelaschen sich noch immer nicht selbstständig geschlossen hatten.

Auf dem Grafikdisplay des Armbands erschienen Szenen, die Tekener nicht einordnen konnte. Sie stammten von T9 und zeigten die Umgebung von Gebäude 42, rauchverhangen und von schwelenden Trümmern umgeben. Mehr war vorerst nicht auszumachen.

Die Zentrale. Das Schott öffnete sich, er passierte die Besatzungsmitglieder der Nachtschicht und fiel in seinen Stuhl. Augenblicklich wurden rings um ihn Holos lebendig, in das sinnverwirrende Durcheinander plapperten mehrere Stimmen. Die des Schiffsrechners NEMO, die eines aufgeregten Kadetten und die Cularta Certes, der diensthabenden Kommandantin dieser Schicht.

Ein schroffes Wort von ihr, und ringsum kehrte Ruhe ein. Selbst Tekener fühlte den Drang, sich zu ducken. So amüsant die klein gewachsene Frau auch sein mochte  in Situationen wie dieser kehrte sie all ihre beträchtliche Autorität hervor.

»Allem Anschein nach starten die Badakk einen Ausbruchsversuch«, sagte Certe und griff in eines der Holos. »Hier, hier und hier kam es zu Explosionen. Sie wurden unterirdisch gezündet, offenbar in Servicegängen. Mutmaßlich ist es ihnen gelungen, einige Reinigungsroboter umzuprogrammieren, für ihre Zwecke zu nutzen und diesen ganzen Zauber zu veranstalten.«

»Weiter!« Tekener vergrößerte Bilder, gruppierte sie um, suchte nach neuen Perspektiven. Er griff auf planetare Rechenknoten zu und setzte NEMO auf sie an. Die Müdigkeit war verflogen, er arbeitete sich immer tiefer in die Materie ein.

»Wir haben keinen Kontakt mehr zur Wachmannschaft. Alle Technik im und um das Gebäude ist entweder inaktiv oder zeigt Fehlfunktionen.«

»NEMO  die Badakk wurden doch weisungsgemäß markiert, nicht wahr?«

»Selbstverständlich. Dennoch sind sie verloren gegangen. Entweder sind die injizierten Bio-Körpermarkierungen durch das energetische Chaos rings um das Gebäude überdeckt, oder es ist ihnen gelungen, die Stoffe aus den Blutbahnen zu spülen.«

»Ich tippe auf Ersteres.  Schickt Drohnen rein.«

»Haben wir bereits versucht«, sagte Cularta Certe. »Sie sind ausgefallen. Selbst die neuen ASPIRE-Dinger. Und unsere TARAS rings um die Anlage sind energetisch tot.«

Das war eine schlechte Nachricht und würde womöglich die Entwicklung einer neuen Generation von Kampfdrohnen, deren sensorische Sensibilität erhöht worden war, weit zurückwerfen.

»Neue Kampfroboter!«, befahl Tekener. »Sechzig TARAS. Sie sollen in Keilformation vorrücken und sich gegenseitig kontrollieren.«

Certe bestätigte die Anweisung, NEMO schleuste die derzeit gewaltigsten Robot-Krieger terranischer Fertigung aus. Die grob kegelförmigen Kampfmaschinen fielen aus der JULES VERNE-1, beschleunigten umgehend und tauchten in die Stratosphäre von T9 ein. Dort wurden sie zu rot glühenden Fleckchen, zu Glühwürmchen, die nur Sekunden später knapp über dem Erdboden abbremsten und unter immenser Geräuschentwicklung nahe Gebäude 42 landeten. Die TARAS nahmen einige Messungen vor, wie sich anhand mehrerer Datenschirme rechts von Tekener erkennen ließ, und rückten weiter vor. Ihre elastischen Waffenarme bewegten sich unablässig nach oben, nach unten, zur Seite wie die Arme altindischer Gottheiten.

Sie würden eine Minute benötigen, um in den Gefahrenbereich zu gelangen. Zeit für den Aktivatorträger, gedanklich einen Schritt zurückzutreten und zu überlegen, was die Badakk mit diesem Ausbruchsversuch bezwecken wollten.

Sie hatten mehr als einmal unter Beweis gestellt, dass sie erbarmungslose Kämpfer waren und auf ihre eigene Befindlichkeit nur wenig Rücksicht nahmen. Besonders ihr Gruppenempfinden, das Sammeln in Bündeln, gab Rätsel auf. Es schien nicht nur ihre Kampfbereitschaft zu verstärken, sondern auch ihre Intelligenz zu steigern.

Tekener zoomte von Gebäude 42 weg und nahm das Umfeld in Augenschein. Das für die Badakk verwendete Lager lag ein wenig abseits und isoliert. In einer Entfernung von etwa fünf Kilometern standen USO-Labors mit Schwerpunkt Strapaziertests bodengebundener Fahrzeuge, Materiallager, Wohnbaracken, die dazugehörige Infrastruktur. Und der kleine Raumhafen mit zwölf Liegeplätzen, auf denen Schiffe bis zur Korvettengröße landen konnten. Sechs der Landefelder waren belegt, ein Schiff befand sich im Anflug.

»Landeerlaubnis für SG-42 ist aufgehoben«, befahl Tekener. »Alle geparkten Shifts, Space-Jets und Korvetten bekommen augenblicklich Startbefehl.«

»Aber ...«

»Ich will kein Aber hören, Cularta! Die Badakk sind im Begriff, aus einem USO-Hochsicherheitstrakt auszubrechen, der von einem Kontingent aus mehr als zwanzig bestens ausgebildeten Soldaten bewacht wird. Sie sind in eine Hightech-Umgebung eingebunden, die selbst bei einem leisen Mäusefurz Alarm schlagen sollte. Und dennoch ist es ihnen irgendwie gelungen, uns ein Schnippchen zu schlagen.«

Und unsere Leute zu überwältigen, sie vielleicht sogar zu töten ...

Die diensthabende Kommandantin gab seine Anweisungen weiter. Sie sorgte für einige Aufregung auf dem kleinen Raumflughafen, doch die Empörung löste sich rasch in Luft auf. Immerhin war er es, Admiral Tekener, von dem die Befehle stammten.

Die TARAS erreichten Gebäude 42. Sie drangen in Nebelschwaden vor, die gemäß ersten Analysen ätzend waren und auf einen biochemischen Kampfstoff unbekannter Herkunft schließen ließen. Sie überwachten sich gegenseitig, während sie zum Haupttor vorstießen.

Nichts geschah.

Erst als sie die glosenden Trümmer explodierter Wandverschalungen passierten und ins Innere vordrangen, schlug ihnen Widerstand entgegen. Feuer, dessen energetisches Muster auf terranische Waffen schließen ließ. Gleich darauf wurden mithilfe von Wärmewertspürern die Umrisse der Schützen gezeigt.

»Haushaltsroboter, die USO-Waffen bedienen und wild um sich schießen«, sagte Tekener betroffen. »Die Badakk haben sich unsere Technik angeeignet. Und woher die Waffen stammen  darüber möchte ich gar nicht nachdenken.«

Vom Wachpersonal. Von Terranern, Ertrusern, Epsalern. Von ... Toten.

Die TARAS änderten ihre Taktik und beschossen ihre Gegner gezielt mit energetischen Störimpulsen. Die einfachen Geräte stellten bald darauf alle Funktionen ein, es wurde ruhig.

»Gebäude durchsuchen! Rasch!«, befahl Ronald Tekener. »Landetruppen ausschleusen. Schickt diesen Curi Fecen.«

»Er ist nicht im Dienst, Admiral«, warf NEMO ein.

»Dann weck ihn, verdammt!« Er hielt viele Stücke auf den jungen, etwas blasiert wirkenden Captain, Kommandant der zweiten Kompanie. Er hatte sich einen ausgezeichneten Ruf als Taktiker erworben  und als der Mann, der seine Leute stets sicher nach Hause brachte.

Tekeners Befehle wurden weitergegeben. Seine Gedanken rasten. Er kramte in seinen Erinnerungen und seinem Erfahrungsfundus, forschte nach vergleichbaren Situationen. Es gab sie zuhauf. Allesamt brachte er sie mit Bauchgrummeln in Verbindung, trotz der beruhigenden Wirkung des Zellaktivators.

Er hatte es mit unbekannten Faktoren zu tun. Mit Wesen, die so fremdartig waren, dass sie sich jeglicher Bewertung entzogen.

»Meldung!«, schnarrte ein TARA in Gebäude 42.

»Ja?«

»Die Mitglieder des Wachpersonals wurden in einer Kammer im ersten Stock aufgefunden. Sie sind allesamt tot.«

Tekener schluckte. »Weiter!«, sagte er und verdrängte die Gedanken an Zorn, an Verzweiflung, an Trauer.

»Die Badakk sind entkommen, offenbar durch unterirdische Bereiche.«

»Ich brauche eine genauere Analyse. Wann, wie, wohin?«

»Allem Anschein nach bereits vor zwei Stunden. Die Explosionen wurden per Zeit verzögernden Impuls ausgelöst. Auch die Gegenwehr der Haushaltsmaschinen wurde erst aktiviert, als wir ins Innere vordrangen.«

»Sie haben also einen Vorsprung.« Sie haben einen Vorsprung!

Er nahm die Vorgänge auf dem kleinen Raumhafen in Augenschein. Fünf der sechs Schiffe hatten mittlerweile den Boden verlassen, das sechste erhielt soeben die Starterlaubnis.

»Gab's Ungewöhnliches beim Datenabgleich zwischen den Schiffen und den Leitsystemen am Raumhafen?«

NEMO schwieg ungewöhnlich lange, mindestens eine Sekunde, bevor er antwortete: »Eine Korvette hatte Startprobleme, die auf mangelhafte Beherrschung der Technik schließen ließe.«

»Kontakt aufnehmen! Und ich möchte, dass die Korvette von Begleitschiffen eskortiert wird.«

Die Badakk haben uns, haben mich reingelegt! Sie ahnten, wie meine Reaktion im Falle eines Alarms ausfallen würde, und haben ihre Vorgehensweise darauf abgestimmt. Sie wussten, dass ich den Raumhafen in aller Eile evakuieren lassen würde und in diesem Fall die Sicherheitsvorkehrungen geringer wären.

»Die Korvette verweigert Funkkontakt und beschleunigt mit Höchstwerten.« Kurze Pause. »Man hat das Feuer auf unsere Einheiten eröffnet.«

»Feuer erwidern. Das Schiff aufbringen.«

»Es befinden sich USO-Mitglieder an Bord des Schiffs«, warf Cularta Certe ein.

»Sie sind mit großer Wahrscheinlichkeit längst tot. Die Badakk agieren gnadenlos, wie wir alle wissen.«

»Dennoch ...«

»Hätten sie Gefangene gemacht und sie als Geiseln verwenden wollen, würden sie den Kontakt suchen und verhandeln.« Ronald Tekener schluckte schwer. »Die Badakk haben die Leute an Bord bei der Übernahme des Schiffs getötet.«

Die Terranerin setzte an, als wollte sie weitere Einwände vorbringen, ließ es dann aber bleiben. Sie gab seine Anweisungen mit leiser Stimme weiter.

Ronald Tekener saß da und sah zu, wie mehrere Wachschiffe, die im Orbit von T9 schwebten, beschleunigten und die Korvette in die Zange nahmen, sich ihrer Geschwindigkeit anpassten, ein klassisches Kampfmanöver ausführten.

Dem Gegner war anzumerken, dass er die Positronik der Korvette zu seinen Gunsten beeinflusst hatte. Das Schiff flog die üblichen Manöver. Ein Tanz begann, der im Jargon der USO-Waffenoffiziere als Schattenboxen bezeichnet wurde. Doch es fehlte ihm das überraschende Element: die Einflussnahme durch Kommandant und Pilot.

Zwei Minuten vergingen, dann drei. Weitere Funksprüche blieben unbeantwortet, die Korvette war gezwungen, ihre Fahrt durch Ausweichmanöver zu verringern und sich immer tiefer in jenem Netz zu verstricken, das mittlerweile zwölf Schwere Kampfraumer um sie legten. Die holografische Aufbereitung stellte den Schusswechsel in all seiner bedrückenden Klarheit dar.

»Wir haben sie!«, meldete sich der kommandierende Offizier per Funk. »Sollen wir ...?«

»Schießt das Schiff zu Schrott!«

Sekunden summierten sich zu einer weiteren Minute. In der Darstellung färbten sich Bereiche des von den Badakk übernommenen Schiffs gelb, dann rot. Es wurde von den USO-Truppen seziert und filetiert, so lange, bis nur noch ein Wrack durch den Raum trieb, das ohne Probleme aufgebracht werden konnte.

Aber ehe dies geschehen konnte, explodierte das Schiff.

Die Badakk hatten es vorgezogen, sich selbst in die Luft zu sprengen, bevor sie sich ein weiteres Mal in Gefangenschaft begaben.

»Flucht vereitelt«, meldete der Offizier mit ruhiger Stimme.

»Sehr gut«, murmelte Admiral Tekener, »sehr gute Arbeit. Aktion beenden, die Bodentruppen und die TARAS können wieder eingeschleust werden.« Er desaktivierte den Großteil der Holos.

Dann faltete er die Hände vor seinem Gesicht und starrte geradeaus. Er grinste, zeigte dieses ganz besondere Smiler-Lächeln. Ringsum herrschte Schweigen, Cularta Certe drehte sich konsterniert weg. Der Kadett war grün im Gesicht geworden; er entschuldigte sich hastig bei seiner Vorgesetzten und verließ die Zentrale in Richtung Sanitärbereich.

Fünfzig oder mehr Tote. Und alles, was ich tun kann, ist, dieses verdammte Lächeln zu zeigen ...


2.

Maharani,

zwei Tage zuvor



Arun Joschannan begrüßte den Smiler mit dem ihm zustehenden Respekt. Der Mann war ihm nicht sympathischer als viele andere; aber er hatte große Dinge für die Terraner geleistet, und er war die weitaus angenehmere Alternative für eine Unterhaltung als sein Vorgesetzter Monkey.

»Willkommen in Goyn, Ronald.«

»Danke!«

Der Aktivatorträger folgte seinem Wink und ließ sich auf jener Couch nieder, die Arun für derartige Unterhaltungen am liebsten nutzte. Sie war bequem, aber auch wieder nicht bequem genug, um Müdigkeit zu fördern.

Gashwa Perkat, Joschannans oxtornischer Schatten, hielt sich im Hintergrund. Die USO-Agentin erwiderte Ronald Tekeners genickten Gruß, sagte aber kein Wort.

Joschannan ließ Erfrischungsgetränke kredenzen, stellte einige unverbindliche Fragen zum Befinden Tekeners, um der Höflichkeit Genüge zu tun, und kam dann sofort zum Kern der Unterhaltung.

»Wie war dein Abstecher nach Urengoll?«

»Der Nagelraumer ist bereits übergeben«, hielt sich der Smiler betont knapp.

Mehr wollte er zu dieser sicherlich komplizierten Mission nicht sagen?  Auch gut. Joschannan würde ohnedies einen Bericht vorgelegt bekommen.

»Wir müssen uns absprechen, wie wir mit den Sayporanern und den Badakk weiter verfahren.«

»Gern.«

»Ich hielte es für vernünftig, wenn die USO bei der Abwehr weiterhin federführend agierte. Allerdings solltet ihr andere Geheimdienste in die Arbeit mit einbeziehen.«

»Ich glaube nicht, dass Monkey damit einverstanden wäre.«

»Wenn einer ihn von der Notwendigkeit einer Zusammenarbeit überzeugen kann, dann wohl du.«

»Dann überzeuge zuallererst mich.«

»Es geht um Klimaverbesserung zwischen den Großmächten der Milchstraße. Darum, dass wir uns gegenseitig mehr vertrauen sollen und müssen.«

»Die Geschäftspolitik der USO beruht auf einem anderen Credo. Wir sind die Wächter und die Kontrolleure des tagespolitischen Geschäfts. Und wir räumen den Dreck weg, den andere zurücklassen. Dazu kommt: Wir wurden vom Galaktikum autorisiert, sind also ohnedies supranational tätig.«

»Kontrolle ist weiterhin wichtig. Doch die USO sollte nicht ihre gesamte Energie aufwenden, Arkoniden, Blues oder Akonen zu misstrauen und ihre Tätigkeiten zu überwachen ...«

»Die diverser LFT-Mitglieder nicht zu vergessen ...«

Joschannan schluckte. Tekener besaß eine ganz besondere Art, seine Gesprächspartner zu verunsichern. Selbst ihn, der jahrzehntelange Erfahrung im Stahlbad überregionaler Diplomatie aufwies.

Nach einer Weile setzte er fort: »Wir haben es mit Invasoren zu tun, die bereits seit Jahren in der Milchstraße tätig sind, ohne dass irgendjemand etwas bemerkt hätte. Die Geheimdienste aller Völker haben versagt wie auch die USO, die sich ja nach wie vor gern als galaktische Feuerwehr titulieren lässt.  Wir müssen mehr Energien für das Miteinander aufwenden.«

Tekener zeigte einen Gesichtsausdruck, der nicht zu deuten war wie so oft. Pokerface.

»Das sind Allerweltsargumente, Arun, und du weißt das.«

Tekener schlug die Beine übereinander.

»Bloß weil sie allgemein gehalten sind, heißt es noch lange nicht, dass sie falsch wären.«

»Aber Monkey kann ich damit nicht beikommen. Er würde sie in der Luft zerreißen.«

»Dann denk dir selbst was Besseres aus.« Joschannan grinste.

»Du machst es mir nicht leicht.  Aber reden wir einmal darüber, wie sich die LFT das Vertrauen der Arkoniden und anderer Völker erarbeiten möchte.«

»Gern.« Arun Joschannan sammelte seine Gedanken. »Wir haben auf den Liga-Welten 120 Sayporaner in Gewahrsam genommen. Ich möchte sie der USO übergeben. Ich erhoffe mir, dass die anderen Machtblöcke der Milchstraße ähnlich verfahren.«

»Aber?«

»Wie bitte?«

»Ich kann dein Aber heraushören. Verkauf mich nicht für dumm, Erster Terraner!«

War er denn wirklich so leicht zu durchschauen? »Ich möchte einige Sayporaner hierbehalten«, sagte er zögernd.

»Du meinst wohl unter anderem diesen Chourweydes?«

»Ja. Ich möchte selbst versuchen, mit ihm in intensiveren Kontakt zu treten.«

»Du bist kein ausgebildeter Xenopsychologe, verfügst nicht über das nötige Rüstzeug für Verhöre.«

»Auch und vor allem als Politiker braucht man ein besonderes Gespür für sein Gegenüber. Ob es sich nun um einen Menschen, einen Jülziish oder einen Matten-Willy handelt.« Er lächelte. »Wie sollte man seinen Verhandlungspartner sonst übers Ohr hauen?«

Auch Tekener lächelte. »Da hast du nicht unrecht.  Also schön. Dein Angebot ist angemessen, die USO ist damit einverstanden und, um es im offiziellen Jargon auszudrücken, höchst erfreut über die Bereitschaft der LFT, mit den Organen der USO zusammenzuarbeiten.«

»Ich möchte, dass dieses hochoffizielle Erfreutsein weitervermittelt wird. Ich möchte, dass Regierungschefs, Potentaten, Dikatoren, tausendäugige Hoheiten, was auch immer, sich ebenfalls verpflichtet fühlen, festgesetzte Badakk und Sayporaner an die USO zu übergeben.«

»Mag sein, dass wir damit durchkommen und uns tatsächlich die meisten feindlichen Agitatoren übergeben werden. Aber du wirst nicht so naiv sein und glauben, dass wir alle einsammeln können?«

»Wäre ich derart naiv, würde ich keinen Tag in meinem Amt als Erster Terraner überleben.  Natürlich werden sich zum Beispiel unsere Freunde von Arkon einige Gefangene zurückbehalten und eigenständig Verhöre durchführen, in welcher Form auch immer. Dennoch würden wir die USO stärken.«

»Das ist die Sprache, die Monkey versteht.« Tekener nickte. »Aber was hast du mit Chourweydes vor?«

»Er erschien mir nachdenklicher und gesprächsbereiter als andere seines Volkes. Ich werde ihm einige Zeit widmen.«

»Du bist dir bewusst, dass du selbst noch unter Beobachtung stehst?« Tekener nickte in Richtung Gashwa Perkats. »Wir wissen nicht, was mit dir im Geneseplasma der Badakk geschehen ist. Alles, was du tust, sagst oder anordnest, muss einer Prüfung unterzogen werden. Dass du persönlich darauf bestehst, mit dem Feind in Kontakt zu treten, könnte als Versuch einer Kollaboration aufgefasst werden.«

»Aber ich bin mir doch der Begleitung deiner bezaubernden Mitarbeiterin sicher. Auf Schritt und Tritt.« Joschannan hob in einer theatralischen Geste seine Arme. »Ich könnte kaum heimlich Briefchen mit Chourweydes austauschen.«

»Sicherlich nicht. Aber ich möchte, dass du dir deiner Situation bewusst bist. Du magst nominell der mächtigste Mann im Gefüge der LFT sein; doch du stehst unter ... Kuratel.«

Unter Beobachtung. Womöglich sogar unter Vormundschaft, sollte er ein falsches Wort sagen oder auch nur zu viel essen. Gewichtszunahme galt als Beweis dafür, dass sich Badakk-Substanz in seinem Inneren abgelagert hatte und er beeinflusst wurde. »Ich bin mir dessen bewusst.«

»Womit wir zum nächsten Problem kommen: Was soll mit den Badakk von Thea geschehen? Wir haben mehr als sechzig der Fasswesen festgesetzt. Sie haben mittlerweile neun Siebenergruppen gebildet; die drei übrig gebliebenen Wesen versuchen verzweifelt, an das Gruppengeknuddel Anschluss zu finden.«

»Auf deren Anwesenheit kann ich liebend gerne verzichten.«

»Sehr gut. Wir werden sie ebenfalls in Gewahrsam nehmen. Ich habe mittlerweile das Ärzteteam, das Tormanac da Hozarius betreut, gebeten, sich mit deinen Medikern in Verbindung zu setzen. Die beiden Gruppen sollen sich austauschen. Womöglich gibt es neue Erkenntnisse, was die Übernahme von Intelligenzwesen betrifft.«

»Was ist mit den kranken Sayporanern?«

»Ich habe ein Schiff von Tahun angefordert, mit Xenomedizinern und -biologen an Bord.«

Joschannan rief den Servo-Robot herbei und bestellte einen Kaffee. Manche der festgesetzten Sayporaner klagten über Unwohlsein, ohne die Symptome näher bestimmen zu können  oder zu wollen.

Er hatte Hunger. Appetit. Ein Stück Torte vielleicht ...? Nein, besser nicht. Tekener würde ihm mit noch mehr Misstrauen begegnen, die überwachenden Ärzte wieder mal Alarm schlagen und ihn auf die nächstbeste Waage stellen, und seine oxtornische Leibwächterin würde vielleicht sogar mit den brauenlosen Augen zucken, was bereits mehr als bedrohlich wirkte.

»Auf Tahun befinden sich übrigens fast hundert Jugendliche in Behandlung, die wir bei den Sayporanern aufgegriffen haben.«

»Wie geht es ihnen?«

»Sie zeigen allesamt dieselben Symptome: Ihr Sinn für die Realität ist verschoben. Sie nehmen die Welt rings um sich anders wahr, als es sein sollte.« Tekener räusperte sich. »Auf Welten mit entsprechender Infrastruktur und Spezialkliniken werden sich etwa nochmals so viele Jugendliche befinden. Manche Ärzte glauben, dass der Kontakt zu den Familien helfen könnte, sie rascher zu heilen. Auf Aurora wurde ein medizinisches Zentrum eingerichtet, das für die permanente Kommunikation unter den behandelnden Ärzten sorgt.«

»Zweihundert Jugendliche insgesamt. Ich hoffe, dass die Dunkelziffer nicht höher liegt.«

»So schlimm das Schicksal dieser Kinder sein mag  wir müssen mehr über die Sayporaner herausfinden und ob sie im Zusammenhang mit dem Verschwinden Terras stehen. Immerhin wissen wir dank der Back-up-Daten, die ich auftreiben konnte, dass sie auf der Erde als Auguren aktiv waren.«

»Vielleicht wird mir Chourweydes diese Frage beantworten.« Joschannan blickte auf eine große Uhr, die über der Eingangstür seines Arbeitszimmers hing.

Tekener verstand. Auch er wirkte keinesfalls, als wäre er auf weiteren Small Talk aus, nachdem das Wichtigste gesagt worden war. Der Aktivatorträger erhob sich, schüttelte ihm die Hand, verabschiedete sich, winkte der oxtornischen Leibwächterin zu und verließ dann den Raum. Er ging vorbei an den beiden topsidischen Vertrauten Joschannans, die im Vorraum warteten.

Joschannan winkte Onttril-Gukzz und Tork-Trak herein und bat sie, Platz zu nehmen. In ihrer Gegenwart fühlte er sich weitaus wohler als in der Gashwa Perkats.

Er bat den Servo-Robot nun doch ein Stück Torte und eine weitere Tasse Kaffee mit viel Schlagsahne zu bringen. Er war hungrig.
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Eine weitere wichtige Lagebesprechung stand an. In diesen Tagen wurde so gut wie jede Konferenz mit den Attributen »wichtig«, »eilig« oder »unaufschiebbar« versehen. Selbst Untersekretäre, die sich in einer bürokratischen Verwaltung nun mal breitmachten, hielten ihn während der letzten Tage mit dem Verweis auf »Dringlichkeit« an und wollten ihn in Gespräche über Musterungen duftender Sanitärtücher verwickeln.

Oder irrte er sich? War er bloß überreizt und übermüdet?

Mitarbeiter des Terranischen Liga-Dienstes erwarteten ihn, ebenso ausgesuchte Mitglieder seines persönlichen Beraterstabes sowie Diplomaten assoziierter Welten der LFT, deren Wohlwollen sich der Erste Terraner sichern musste, wollte er sich nicht mit sinnlosen Intrigen beschäftigen.

Unter anderen Umständen hatte Joschannan durchaus Spaß an derartigen Sitzungen. Dabei lief er zu Hochform auf und wurde seinem Ruf als der »Ehrliche Arun« gerecht.

Ehrlichkeit irritierte viele gelernte Diplomaten, wie er nur zu gut wusste. Sie waren es nicht gewohnt, mit der nackten Wahrheit konfrontiert zu werden, und sie misstrauten ihr. Seit seinem Amtsantritt bemühte er sich um ein neues Klima, um ein Klima des Vertrauens. Doch der Weg, den er eingeschlagen hatte, war mühselig und steil. Noch lange nicht war bewiesen, dass seine Art der Politik Erfolg zeitigen würde.

Joschannan begrüßte die Versammelten, erzählte von seiner ersten diplomatischen Mission zu den Jülziish in die Eastside und schilderte danach die Umstände seiner Entführung auf Thea, ohne auf seine Rolle als Lockvogel für die USO einzugehen. Dieses Thema fiel unter höchste Geheimhaltung.

So viel also zum Ehrlichen Arun ...

»Können wir sicher sein, dass du nicht beeinflusst bist?«, fragte ein ihm unbekannter Diplomat aus einer der hinteren Reihen des Plenarraums.

»Laut den Ärzten ist dies so gut wie ausgeschlossen. Ich werde aber weiterhin medizinisch überwacht. Meine reizende Begleiterin«, er deutete auf Gashwa Perkat, »ist darüber hinaus zu meinem Schutz abgestellt.«

Joschannan beendete die vorbereitete Ansprache und ging zum Tagesgeschäft über. Beschwerden über interstellare Grenzstreitigkeiten, gebrochene Handelsvereinbarungen, neu zu vergebende Förderungslizenzen im Hyperkristall-Abbau und ähnlichen Kleinkram delegierte er an Mitglieder seines Beraterstabs.

Henar Maltczyk, sein Sekretär, duldsam und ruhig wie immer, notierte jene Angelegenheiten, um die er sich in nächster Zeit würde kümmern müssen. Einladungen, die nach seinem  politisch höchst erfolgreichen  Aufenthalt in der galaktischen Eastside vermehrt ausgesprochen wurden, mussten zum Großteil höflich, aber bestimmt abgelehnt oder auf den Sankt-Nimmerleins-Tag verschoben werden ...

Jemand schien am Zeiger der anachronistisch anmutenden Analoguhr zu hängen und zu verhindern, dass er sich vorwärtsbewegte. So gern er sich sonst in Probleme verbiss  ihm war gerade nicht danach, sich um politischen Kleinkram zu kümmern.

Ein hochrangiger Mitarbeiter des Terranischen Liga-Dienstes hatte wohl ebenso wenig Geduld. »Wir sollten uns um wichtigere Themen kümmern«, sagte er mit tiefer, sonorer Stimme. »Um solche, die uns allesamt angehen.«

Wie hieß er doch gleich? René Alscher? Joschannan wusste es nicht mit Sicherheit zu sagen. »Was hast du zu berichten?«

Der groß gewachsene Mann legte einige Schreibfolien in ein multifunktionales Lesegerät und aktivierte es. Bilder umschwebten ihn augenblicklich. Sie wurden von der verarbeitenden Mikropositronik rasch auf Inhalte geprüft und in eine passende Informationsstruktur eingebunden. Namen von Planeten, die auf der Folie geschrieben standen, erschienen in einer holografischen Darstellung, die der TLD-Mitarbeiter nach seinem Dafürhalten perspektivisch verschob.

»Wir haben mittlerweile zwei Dutzend weiterer Agentenringe der Sayporaner ausgehoben. Wie ihr sehen könnt, kam es zu Auseinandersetzungen. Drei von ihnen wurden getötet, vierzig gefangen genommen. Badakk wurden ebenfalls festgesetzt, etwa siebzig. Viel mehr jedoch sind in den Kämpfen gefallen oder haben sich selbst gerichtet.«

»Gab es Verluste in der zivilen Bevölkerung oder aufseiten des TLD?«

»Nein. Wir sind mit größtmöglicher Sorgfalt vorgegangen. Und da die Zugriffe nahezu zeitgleich erfolgten, kamen die Mitglieder der einzelnen Zellen nicht dazu, sich gegenseitig zu warnen.«

»Weiter.«

Der Agent verschob die Darstellungen neuerlich, weitere Informationen erschienen. Er gruppierte sie, bis sie Zahlenkolonnen ergaben. »Wir haben sieben Schiffe aufgebracht, allesamt in der Milchstraße gängige Bautypen. Die Besatzungen zweier weiterer Raumer haben kapituliert.«

Ausgelöschtes Leben.

Einige Worte genügten, um den Tod von Intelligenzwesen zu beschreiben. Man durfte sich als Erster Terraner nicht mehr Emotionen als nötig erlauben, erst recht, wenn es um den Feind ging. Joschannan war heilfroh, dass er bloß über Fakten informiert wurde und nichts mit den eigentlichen Umständen der Auseinandersetzungen zu tun hatte.

»Weiterhin wurden 750 Badakk-Doppelpersonen enttarnt. Drei zeigen Wahnsinnssymptome, vier weitere sind mittlerweile gestorben.« René Alscher deutete auf einen kleinen Punkt im Zentrum der holografischen Darstellung. »Ronald Tekener hat die gefangenen Sayporaner übernommen. Die JULES VERNE verlässt eben die Systemgrenzen Yoguls.«

»Sehr schön, sehr schön. Gibt's übrigens auch gute Nachrichten?«

»Wie bitte?« Der TLD-Mann sah ihn verwirrt an.

»Ich hätte gern etwas zu hören bekommen, was nicht mit Auseinandersetzungen, Tod oder Vernichtung zu tun hat.«

»Dann fällt es nicht in meine Kompetenz.« René Alscher blickte ihn ratlos an. Er verstand nicht.

Er lebte in seiner eigenen grauen und bitterbösen Welt, die niemals mit dem Wunder der Geburt oder dem der Liebe in Berührung kam, und Arun Joschannan fragte sich, ob der Mann überhaupt wusste, was Freude war.

»Na schön«, sagte er resignierend und blickte in die Runde. »Machen wir weiter mit dem Alltagskram. Henar  ich habe während der letzten Stunden sicherlich eine Menge Beschlüsse gefasst, die noch unterzeichnet werden müssen.«

»So ist es.«

Henar Maltczyk legte ihm einen Stoß Gesetzesvorlagen, Bestimmungen und Bescheide vor, die mit seinem DNS-Siegel gekennzeichnet werden mussten, um Gültigkeit zu erlangen. Sie würden das Leben irgendwelcher Siedler auf hinterwäldlerischen Planeten beeinflussen, Streitfälle beilegen oder aber für neue Reibereien irgendwo da draußen im Weltraum sorgen. Es handelte sich um Angelegenheiten, über die Arun Joschannan bloß oberflächlich informiert wurde. Er hatte Dinge zu erledigen, die als wichtiger galten.

Einige Diplomaten verließen den Raum, andere betraten ihn. Bittsteller, die protegiert worden waren, wurden zwischen Einzeltermine gequetscht; Lobbyisten wollten mehr oder weniger unverhohlen ihren Einfluss geltend machen. Drei über die Grenzen des Yogul-Systems hinaus bekannte Sportler mussten geehrt werden; gerade in Zeiten wie diesen benötigte das Volk seine Helden.

Arun Joschannan gab sich der Arbeit hin. Sie wogte über ihn hinweg, ließ ihn manchmal ein klein wenig auftauchen, um Luft zu holen, und drohte ihn bald darauf wieder zu ertränken.

Er war Politiker mit Herz und Seele. Er war es gewohnt, mit sehr, sehr wenig Luft auszukommen. Das Geheimnis des Überlebens in diesem Ozean mit seinem endlosen Horizont, in dem unzählige Haie schwammen, war: Folge den Strömungen. Nimm sie an, bekämpfe sie nicht. Spar dir deine Kräfte für die wichtigen, entscheidenden Augenblicke auf. Wenn Land in Sicht kommt und du fühlst, dass die Bedingungen günstig sind  setze alles daran, es zu erreichen.

Derzeit war weit und breit nicht das geringste Stück Land zu sehen.
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Das Treffen mit dem neuen Administrator des Plejadenbundes, Sandor Kefaran, gehörte zu den angenehmeren Verpflichtungen des Tages. Er bekam Gesichter zu sehen, die ihn an früher erinnerten. An die Zeiten, da er selbst Administrator gewesen war und wesentlich geringere politische Verantwortung getragen hatte.

»Schön, dich zu sehen!«, sagte Arun.

»Du klingst verzweifelt«, sagte der dickleibige Mann und drückte ihm wie immer viel zu fest die Hand. »Und du siehst müde aus.«

»Hättest du einen Zellaktivator zur Verfügung? Selbst ein klitzekleiner würde ausreichen.«

»So schlimm ist es?«

»Noch schlimmer.« Arun Joschannan grinste müde. »Solltest du versuchen, aus meinen Worten Kapital zu schlagen, werde ich selbstverständlich alles leugnen und dir darüber hinaus ein TLD-Kommando auf den Hals hetzen.«

»Mach dir keine Sorgen.« Ein gequältes Lächeln. »Diesen Job und diese Last neide ich dir bei Gott nicht.«

Bei Gott. Was war Sandor Kefaran für eine seltsame Mischung  er war gläubig und stellte seinen Glauben so sehr in den Vordergrund seiner häufigen Ansprachen, dass man sein Verhalten schon wieder für bigott halten mochte, und er galt auf der anderen Seite als Verfechter wirtschafts- und gesellschaftsliberaler Ansichten. So forcierte er einerseits den Bau von Kirchen und Kathedralen, die als Bollwerke gegen schädliche Einflüsse von »außerhalb« der Plejaden dienen sollten, um andererseits das Recht des Individuums auf persönliche Entscheidungsfreiheit mit unglaublich viel Energie zu verteidigen.

Joschannan bedeutete dem Administrator mit einer Handbewegung, am Tisch Platz zu nehmen. Ein Kellner näherte sich, brachte Wein und Kefel-Baguettes, leicht angeröstet und mit Birnenkraut gewürzt, wie es auf vielen Welten der Plejaden als Entree serviert wurde. »Wie lange haben wir Zeit?«

»Eine halbe Stunde. Mehr konnte ich nicht herausschlagen.«

»Wer wird sich danach zu uns gesellen?«

»Sekretäre. Büroleiter irgendwelcher Amtshäuser. Zwei hochrangige Angehörige der Inneren Sicherheit haben mir darüber hinaus einige wichtige Informationen zukommen lassen, über die wir uns unterhalten müssen ...«

»Ich kann dieses Geheimdienst-Gerede nicht mehr hören.«

»Es geht um Sayporaner, die auf Maharani aufgegriffen wurden. Diese Angelegenheit betrifft dich also genauso sehr wie mich.«

»Also schön.« Joschannan seufzte. »Dann lass uns aber davor das Essen  so gut es geht  genießen. Informier mich über Tratsch und Klatsch. Wer wen geheiratet hat. Warum Novon Unidad nicht die Plejaden-Meisterschaft gewonnen hat. Welches Restaurant in Goyn derzeit in ist. Du weißt schon ...«

Tatsächlich blieben ihnen 35 Minuten und dann eine weitere Viertelstunde, während der sie die unweit ihres Tisches wartenden Offiziellen ignorierten und über Fußball fachsimpelten. Als sie erbittert über die Vor- und Nachteile der Zehner-Sechser-Rotation stritten, ohne zu einem Ende zu kommen, ließ sich das Räuspern und Füßescharren der Wartenden leider nicht länger ignorieren.

»Also schön, meine Damen und Herren«, sagte Joschannan schließlich und bat ihre Gesprächspartner zu sich. »Was gibt es Dringendes zu besprechen?«

»Viel«, sagte eine Frau namens Eve-Marie Onormount, Kultusministerin auf Maharani, deren Ehrgeiz, wie sich der Erste Terraner erinnerte, nur noch von ihrer Dummheit übertroffen wurde. Sie ließ sich unmittelbar neben ihm nieder. »Sehr, sehr viel. Du weißt, wie ich meine, ganz genau, dass dies und das nicht so läuft, wie man's braucht, und dass wir das ändern müssen, ich meine, du siehst das doch ebenfalls, und deshalb glaube ich, du weißt das eh sicherlich, dass wir besser dran wären, wenn wir das ändern könnten.«

»Ich verstehe.« Joschannan nickte und dachte sehnsüchtig an ein blutiges Verbrechen. »Wie wäre es, wenn du diese ... Sache mit Henar Maltczyk besprechen würdest?«

»Mit diesem unfreundlichen Kerl? Der ist so ... und dann auch wieder ... du verstehst doch, wenn nicht gar anders. Oder?«

Was hatte diese Frau bloß zu bieten, außer immensem, vom Vater geerbtem Reichtum? Warum spülte das seit Jahrtausenden bewährte demokratische System immer wieder Jammergestalten wie diese an die Spitze der politischen Nomenklatur  und warum galt Mord in einem derartigen Fall nicht als Akt der Selbstverteidigung?

»Also schön: Ich sehe mir die Sache persönlich an«, sagte Joschannan. Er rückte so weit wie möglich von der Frau ab. »Es wird allerdings eine Weile dauern, bis ...«

»Ich werde dich beizeiten an meine Einbringung erinnern.« Onormount lächelte und entblößte zwei Zahnreihen, deren strahlend weiße Flächen Bildsequenzen nicht jugendfreien Inhalts widerspiegelten.

Sie ließ ihn und nur ihn wissen, wie sie nackt aussah, und hätte Joschannan bis jetzt noch keinen Abscheu empfunden  nun wäre es spätestens so weit gewesen. Die Frau besaß ein gutes Dutzend Implantate, die ihren Leib großflächig überzogen und obszöne Filmchen zeigten, stets mit Onormount in der Hauptrolle. Diese Frau war dumm und krank und unverschämt reich. Was für eine unglückliche Kombination ...

Onormount hauchte ihm ein verstohlenes Küsschen zu  ein sündteures, fliegendes Emotionat presste sich tatsächlich gegen seine Wangen, hinterließ einen Hauch von Lippenstift sowie Parfumduft, um sich gleich darauf in Luft aufzulösen , stand auf und machte anderen Leuten Platz, die einige Worte mit ihm wechseln wollten.

Sandor Kefaran sah dem Treiben eine Weile mit maliziösem Lächeln zu. Irgendwann erbarmte er sich seiner und befreite ihn von den lästigsten Bittstellern; bald waren nur noch jene übrig, die wirklich etwas zu sagen hatten. Jene Spitzendiplomaten, die dafür sorgten, dass das komplizierte politische Gefüge der LFT stabil blieb.

Eine Stunde verging wie im Flug; Joschannan blieb ruhig, hörte zu, gab Ratschläge, schöpfte aus seinem Erinnerungsschatz. Auch Sandor gab sich interessiert. Man konnte über den Mann denken, was man wollte  er war sich nicht zu schade, von anderen zu lernen.

»Das war's?«, fragte Joschannan zu guter Letzt. Er spürte schon wieder Hunger.

»Da wäre noch diese eine Sache.«

»... über Sayporaner, die auf Maharani aufgegriffen wurden?«

»Ja. Mir ist es wichtig, dass du über deren Umtriebe Bescheid weißt.«

»Gern.« Bitte nicht! Bitte keine persönlichen Schicksalsberichte! Ich brauche so viel Distanz wie möglich!

Sandor Kefaran sammelte sich. Er rieb sich angestrengt übers Doppelkinn. »Die Mitglieder dieser einen Gruppe sind, wie es auch auf anderen Welten der Fall war, mit einem Zirkusschiff gekommen. Sie haben sich in einer Kleinstadt namens Darbakham niedergelassen ...«

»Kenne ich.« Wasserarme und staubtrockene Gegend. Die Einwohner gelten als stur wie Esel ... falsch!, als Verwandte von Eseln, nur weitaus sturer.

»Einige Sayporaner sind vor einigen Monaten nach Chractyz geflogen, aber bereits nach wenigen Tagen wieder zurückgekehrt. Offensichtlich haben sie dort ihre Absichten nicht verwirklichen können.«

»Was für unsere Vermutung spricht, dass Topsider auf die mentalen Einflüsterungen und die Musik der Sayporaner nicht reagieren.« Gut so. Je mehr Informationen er im Vorhinein über die Fremden sammelte, desto einfacher würden sich die Gespräche mit Chourweydes gestalten.

»Höchstwahrscheinlich. Ihre Phenuben sind wohl auf humanoide Wesen ... gestimmt.«

»Ich möchte dich bitten, auf Chractyz nachfragen zu lassen, was genau dort geschehen ist. Das kleinste Detail mag wichtig sein, um die Sayporaner zu durchschauen. Erkundige dich bei Chroc-Gukzz im Innenministerium. Richte ihm einen schönen Gruß von mir aus.«

»Du kennst wohl Gott und die Welt ...«

»Gott sei Dank nicht, sonst hätte ich noch viele weitere Gespräche wie die, die ich derzeit führen muss.«

Sandor Kefaran verzog den Mund. Derartige Sätze wollte er ganz gewiss nicht hören. Andere Mitglieder der illustren Runde blickten betreten zu Boden.

»Entschuldige«, sagte Arun Joschannan, sobald ihm zum Bewusstsein gekommen war, wem er gegenübersaß. »Ich bin derzeit ein wenig angespannt.«

»Entschuldigung angenommen«, meinte der Administrator des Plejadenbundes; doch es war ihm anzusehen, dass Joschannans Worte es ihm schwer machten, die Contenance zu bewahren.

»Wie viele Jugendliche sind bei den Sayporanern aufgefunden worden?«, fragte Joschannan, um das Thema zu wechseln. »Und wie geht es ihnen?«

»Es sind insgesamt elf. Sie wurden in eine Klinik eingeliefert und sollen so rasch wie möglich nach Tahun überstellt werden.« Er schnippte, aus dem Nichts erschien eine Projektion. Sie zeigte mehrere Jugendliche, sieben Jungen, vier Mädchen. Allesamt wirkten sie blass, müde und irgendwie ausgemergelt. Es war, als hätte ihnen etwas den Lebenswillen geraubt.

Arun Joschannan ließ den Blicke über die Gesichter schweifen und heuchelte Anteilnahme. Nur nicht zu genau hinsehen!, mahnte er sich. Du musst Abstand halten, deine Emotionen im Zaum halten und ...

Er hielt inne. Seine Gedanken kamen durcheinander. Etwas irritierte ihn. Eines der Bilder. Da war ein Junge, vielleicht zwanzig Jahre alt, der ihm irgendwie bekannt vorkam. »Die Namen. Ich brauche die Namen der Geretteten.«

»Wir konnten sie nicht alle feststellen. Die Jugendlichen sind mehr als unkooperativ.«

Schriftzeichen erschienen wie von Zauberhand, in die Holo-Porträts von sieben der Geretteten eingeblendet. Über die anderen vier war noch nichts bekannt.

Die Bilder rotierten unablässig. Ungeduldig griff Joschannan in die Darstellung und holte sich das eine zurück, das ihn so irritiert hatte. Er vergrößerte es, drehte es, öffnete aus einer bereitgestellten Datei weitere Ablichtungen, die den Burschen vom Scheitel bis zur Sohle zeigten.

Sein Puls beschleunigte, sein Essen kam hoch. »Das ist er. Aber wie ...? Warum ...?«

»Was ist los?«, fragte Henar Maltczyk. Er winkte Gashwa Perkat herbei, als könnte die USO-Agentin ihn vor dem beschützen, was sich eben in seinem Inneren abspielte und ihn an den Rand einer Panik brachte.

»Das ist Caio«, sagte Joschannan. Seine Hände zitterten so sehr, dass er sie flach auf den Tisch legen musste. »Caio. Antwan.«

»Du weißt, wer er ist?«

Sandor Kefaran scheuchte die versammelten Berater aus dem Raum. Nur er und Henar Maltczyk blieben zurück.

»Ja.«

Seltsam.

Die Umgebung verschwamm hinter einer Art Schleier.

»Das ist mein Sohn.«
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Es passierten Missverständnisse und Irrtümer in Zeiten wie diesen. Nachrichten, die kein Dringlichkeitssiegel aufwiesen, waren zurückgehalten worden, um Joschannans Belastungen nicht noch größer werden zu lassen.

Die persönliche Botschaft einer gewissen Frau Antwan war in einem Filter hängen geblieben und bei der Nachbearbeitung von einem namenlosen Verwaltungsbeamten als nicht ausreichend wichtig eingestuft worden. Joschannan hätte die Holo-Botschaft der Mutter seiner ehemaligen Lebensgefährtin Cyrja Antwan womöglich erst in Wochen, wenn nicht gar Monaten zu Gesicht bekommen.

Sein Groll gegen den Verwaltungsapparat, der ihn als Ersten Terraner in dicke Schutzschichten einpackte und es ihm auf Maharani nahezu unmöglich machte, er selbst zu sein und als Individuum zu bestehen, wuchs und wuchs. Wie waren bloß seine Vorgänger mit derartigen Problemen umgegangen?

Er öffnete das persönliche Siegel der Nachricht und blickte in das Antlitz einer Frau, vielleicht hundert Jahre alt und damit in der Blüte ihres Lebens. Es war Padmini Antwan, eine mondäne, stets etwas zu schrill gekleidete Geschäftsfrau, die im historischen Zentrum Goyns den »Wander- und Wunderladen« betreute und Touristen neppte. Die Aufnahme war vier Tage alt, wie Joschannan beiläufig feststellte.

»Caio ist verschwunden«, sagte die Frau, um dann mit viel Nachdruck zu wiederholen: »Cajo ist verschwunden! Er hat sich vor etwa einer Woche auf-ge-macht, um im Sajoncar-Tal einer schamanischen Zeremonie beizuwohnen, von einem der Verrückten dieser Kommune dort.« Sie schüttelte den Kopf, der üppige Busen wogte mit. »Diese Verrücktheiten hat er von dir, Arun. Er ist in seiner Neugierde kaum mehr zu bän-di-gen. Stets möchte er alles ausprobieren, ken-nen-ler-nen und sehen. Und dann seine Freunde ... Was ist bloß los mit der heu-ti-gen Jugend? Kennt sie denn keine Moral und keinen Anstand?«

Padmini räusperte sich, als sie bemerkte, dass sie sich zu weit vom eigentlichen Thema entfernte, und sagte dann, wieder etwas ruhiger geworden: »Caio versprach mir, sich regelmäßig bei mir zu melden. Zwei Tage lang tat er das, danach hörte ich nichts mehr von ihm. Am Tag darauf bat ich einen Freund im maharanischen Gesundheitsamt, den Freund eines Freundes auf Caio anzusetzen.

Du kannst dir nicht vorstellen, wie schreck-lich unkooperativ und unhöflich sich dieser Mann verhalten hat. Ich hätte ihm so viel über Caio zu erzählen gehabt, was ihm bei den Ermittlungen weitergeholfen hätte  aber er hat mir immer wieder das Wort ab-ge-würgt.«

Verständlich. Wer hörte schon gerne einer stets leicht hysterischen Frau zu, die noch dazu die Angewohnheit hatte, eine Vielzahl von mehrsilbigen Wörtern dramatisch zu betonen?

»Und nun das: Seit Stun-den ver-su-che ich, Kontakt mit dir aufzunehmen, damit du deinen Einfluss geltend machst und diesen unmöglichen Menschen aus dem Dienst entlässt. Und du solltest dich selbst auf die Suche nach Caio machen. Ich kann mich ja nicht immer um alles selbst kümmern.«

Padmini presste einige Tränen hervor oder tat zumindest so, als müsste sie sich Feuchtigkeit aus den Augenwinkeln wischen. »Dieser Bengel ist unmöglich. Ich hätte große Lust, ihm den Jeffson-Anzug wieder weg-zu-neh-men, den ich ihm zum Geburtstag geschenkt habe. Weißt du, was er zu meinem Geschenk ge-sagt hat?  Gar nichts! Er hat bloß das Gesicht verzogen und sich dann in seinem Zimmer verkrochen. Das hat er von dir, Arun! Er muss doch einsehen, dass gute Kleidung das A und O im Geschäftsleben ist! Was bin ich doch gestraft mit Caio! Warum passieren solche Dinge immer bloß mir?«

Padmini schüttelte den Kopf und seufzte abgrundtief. »Sorg gefälligst dafür, dass Caio zu-rück-kehrt. Ich liebe ihn, aber wenn er wieder da ist, wird er mit den Konsequenzen für sein abscheuliches Verhalten rechnen müssen. Einfach so davonzulaufen. Ts ...«

Padminis Salbadern wollte und wollte kein Ende nehmen, und nicht zum ersten Mal empfand er Schuldgefühle dafür, seinen Sohn dieser schrecklichen Frau überlassen zu haben.

Irgendwann endete die Nachricht, angenehme Stille kehrte ein.

Joschannan schloss die Augen und erinnerte sich an Cyrja Antwan. An seine Lebensgefährtin, die viel zu früh verstorben und das völlige Gegenteil ihrer Mutter gewesen war. Ruhig und ausgeglichen, hingebungsvoll, aufmerksam, tiefgründig. Dennoch war ihre Beziehung irgendwann zerbrochen. Zerschellt an seinen damaligen Ambitionen, die mit Wirtschaft und Politik und damit zu tun gehabt hatten, dass er die Arbeit immer als das Wichtigste angesehen hatte.

War es mittlerweile anders?

Nein.

Und deshalb war ihm Caio ein Fremder geblieben. Ein Kind mit einem Namen, ohne sonderlichen Hintergrund, der ihm stets wie ein Fremder erschienen war.

»Ich schlage vor, dass du ihn besuchst.«

»Wie bitte?« Joschannan schreckte hoch und blickte Henar Maltczyk, seinen Sekretär, verständnislos an.

»Caio und seine zehn Leidensgenossen sind im Sudarshan-Hospital untergebracht.«

»Wie sieht es mit meinen Terminen aus?«

»Ich würde empfehlen, dass du sie verschiebst«, sagte Maltczyk mit leisem Tadel in der Stimme. »Solltest du mich darum bitten, könnte ich es so einrichten, dass weitere Besprechungen, ein Dinner mit plejadischen Wirtschaftsgrößen und eine daran anschließende Soiree mit einem deiner Vertreter stattfinden.«

»Ja, ich sollte dich darum bitten«, murmelte Joschannan.

»Wie bitte? Ich habe dich leider nicht verstanden.«

»Erledige das bitte für mich. Ich lasse mich entschuldigen.« Er stand auf, grüßte nach allen Seiten, ohne sich um die verwunderten Blicke seiner Mitarbeiter zu kümmern.

Er hatte schreckliche Angst. Er musste seinem Sohn gegenübertreten, diesem Fremden, der alles Recht aller Welten hatte, ihm Vorwürfe zu machen, ihn womöglich gar zu hassen. Der ein Sohn war, dem er kaum väterliche Gefühle entgegenbrachte. Der ihm nun, durch das Werk der Sayporaner, womöglich endgültig weggenommen worden war.
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»Willkommen, Arun. Ich bin Doktor Faroz Khalai. Ich bin für die Behandlung der Jugendlichen zuständig ...«

»Wie geht es meinem Sohn?«, unterbrach Joschannan den Redefluss des Arztes. »Ich möchte ihn gleich sehen.«

Der dunkelhäutige Mann verzog das Gesicht wie im Schmerz. Er nahm die Datenbrille ab und rieb sich die Augen. »Wir müssen von vornherein eines klarstellen, Arun: Du bist hier als Angehöriger eines Patienten. Eines schwer kranken und traumatisierten Patienten, um genauer zu sein, dessen Physis und Psyche einer Tortur unterzogen wurden, über die wir kaum etwas wissen.«

»Das ist mir alles bekannt ...«

»Die Ärzte im Hanumappa-Reddy-Sudarshan-Hospital sind ausschließlich dem Wohlergehen der Kranken verpflichtet. Jeder, der diesen Gebäudekomplex betritt, hat sich dieser wichtigsten aller Regeln unterzuordnen.«

»Was heißt das im Klartext?«

»Caio befindet sich derzeit in Gesprächstherapie, anschließend werden einige Tests mit ihm durchgeführt. Danach ist Abendessen im Beisein der anderen Patienten. Dann darfst du deinen Sohn besuchen. Allerdings nur, wenn er damit einverstanden ist.«

Drei Stunden.

So lange würde er warten müssen, um Caio zu Gesicht zu bekommen. Er könnte einen Raum mit der notwendigen Infrastruktur in Beschlag nehmen und in der Zwischenzeit Geschäfte erledigen ...

Gashwa Perkat stand neben ihm, starr wie eine Statue. Oder? Täuschte er sich, oder hatte sie ihm tatsächlich einen vorwurfsvollen Blick zugeworfen? Konnte sie seine Gedanken lesen?

»Das ist in Ordnung«, sagte Arun Joschannan. »Ich warte hier, bis Caio seine Sachen erledigt hat.«

»Sehr gut.«

»Habe ich dennoch einen kleinen Bonus als Erster Terraner?«

»Einen kleinen.« Der Arzt lächelte gezwungen.

»Hättest du etwas zum Lesen für mich, um die Zeit zu überbrücken? Ein Buch. Leichte Lektüre.«

»Die Bibliothek ist ausgezeichnet sortiert. Und die Nutzungsgebühr für Gäste von außerhalb beträgt bloß wenige Galax.«

»So wenig ist also mein Bonus als Erster Terraner wert?«

»Er wäre mehr wert, könnte ich sagen, dass wir ausreichende finanzielle Mittel zur Verfügung gestellt bekommen. Doch die Fördertöpfe der Planetenregierung und der LFT sind schlecht gefüllt. Jahr für Jahr müssen wir um Geld betteln ...«

»Reden wir nun über Politik?« Die patzige Art des Arztes machte Joschannan nervös.

»Nein. Wir reden über Geld. Darüber, dass unsere Ärzteschaft Jahr für Jahr um Mittel betteln muss und nun ein Politiker vor mir steht, den ich für unsere Misere für mitverantwortlich halte. Und der mich bittet, ihm ein wenig Kleingeld zu erlassen.«

Dunkle Augen starrten ihn an. Die Blicke wirkten weder vorwurfsvoll noch böse, sondern bloß unendlich müde.

»Ich habe den Wink verstanden«, sagte Joschannan leise. »Und es tut mir leid, sollte ich überheblich gewirkt haben.«

»Entschuldigung angenommen.« Faroz Khalai verbeugte sich höflich.

»Aber ich habe noch eine Bitte.«

»Ja?«

Arun Joschannan rang nach Worten. »Mag sein, dass mich mein Sohn nicht sehen möchte. Es wäre schön, würdest du ein gutes Wort für mich einlegen.« Er schluckte. »Denn tatsächlich bin ich nicht als Erster Terraner hier, sondern als Vater. Als äußerst besorgter Vater, der mit seinem Sohn nie gut zurechtgekommen ist und dem manchmal die richtigen Worte fehlen. Vielleicht könntest du ihm das in meinem Namen sagen?«

Der Arzt seufzte tief. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Und du solltest die Zeit im Warteraum vielleicht damit verbringen, darüber nachzudenken, warum du einerseits mit Caio nicht sprechen kannst und andererseits auf der großen Bühne galaktischer Politik als unglaublich begabter Redner giltst. Vielleicht wäre es für dein Seelenheil besser, wenn es umgekehrt wäre.«

»Ja.« Mehr fiel ihm nicht ein, mehr wollte Joschannan nicht sagen.

Der Arzt verabschiedete sich und eilte davon, während der Erste Terraner den Hinweisen zur Bibliothek folgte. Er entrichtete brav seinen Obolus für die Entleihung eines Buchs, gedruckt auf Papierfolien, wie sie heutzutage kaum noch verwendet wurden. Er hatte »Gesang der Posbis«, die stimmungsvolle Schilderung eines Epsalers, der unter Robotern aufgewachsen war, vor etwa zwanzig Jahren angefangen und mangels Zeit bald wieder beiseitegelegt. Vielleicht würde Joschannan es diesmal schaffen, das Märchen für Erwachsene zu Ende zu lesen.

Er blätterte durch das Buch, versuchte sich zu erinnern, wo er abgebrochen hatte und  begann dann von vorn.

Bereits nach Seite drei kippte er zur Seite und schlief ein.
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Er betrat das Krankenzimmer und dankte im Stillen dem Arzt, der ihn gewarnt hatte. Bizarre Bilder umgaben ihn; sie waren unruhig und zeigten einen Feuerfluss, der sich bis zum Horizont ausdehnte. Offenbar stammten die Aufnahmen von einem Lava-Rafter, der sich über die Flanke eines gewaltigen Vulkans in die Tiefe gewagt hatte. Arun Joschannan meinte, dampfende, grässliche Hitze zu spüren, als er ans Bett seines Sohnes trat.

»Hallo, Caio!«, sagte er leise.

Keine Reaktion.

»Ich bin's. Arun. Dein Vater.«

Wiederum reagierte der Junge nicht. Er starrte teilnahmslos gegen die Decke, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Einige Medoroboter, kaum größer als Mücken, umschwirrten ihn.

»Ich habe jetzt erst erfahren, was geschehen ist. Du weißt ja, dass ich mit deiner Großmutter nicht sonderlich gut kann.«

Caio bewegte die Lippen, ohne die Worte laut auszusprechen oder ihn anzublicken.

»Ich kann dich nicht verstehen.«

»Das konntest du nie.«

Aruns Herz schlug lauter. Eine Reaktion! Faroz Khalai hatte ihn darauf vorbereitet, dass ihn sein Sohn voraussichtlich nicht erkennen würde.

»Du weißt, wer ich bin?«

»Du bist ein Nichts.« Caio drehte sich zur Seite, wandte sich von ihm ab. »Und Nichtse interessieren mich nicht.«

Der Junge hatte seine Decke mit sich gezogen und seine Rückseite entblößt. Arun starrte auf einen knochigen Körper, der von roten Pusteln überzogen war, wohl Zeichen unzureichender Ernährung und mangelnder Hygiene. Was hatte sein Sohn durchgemacht, was war mit ihm geschehen?

»Ich habe ... ich meine, ich wollte den Kontakt zu dir niemals abbrechen lassen«, sagte Joschannan leise. »Ich hatte so viel um die Ohren, als deine Mutter noch lebte. Und ich hatte die Hoffnung, dass es eines Tages besser werden würde. Wurde es aber nicht. Immer mehr Arbeit, immer mehr Verantwortung.«

»Du redest Scheiße.«

»Ein bisschen mehr Höflichkeit könnte dir nicht schad...« Er brach ab. Er hatte kein Recht, den Jungen zu maßregeln. Nicht im Moment, und eigentlich war es sowieso längst zu spät.

Er streckte eine Hand aus und berührte Caio sachte an der Schulter. Sein Sohn zuckte zurück, sprang abrupt auf, riss sich Messkleber vom nackten Körper, schrie, schlug um sich, rollte wie wild mit den Augen und spuckte Schaum.

Arun sah entsetzt zu, zu keiner Regung fähig. Was geschah, was hatte er angerichtet?

Caio stürzte sich auf ihn. Riss ihn zu Boden. Trommelte mit flachen Händen auf seine Brust, kreischte mit ungewohnt hoher Stimme. Seine Worte blieben unverständlich.

Gashwa Perkat war auf einmal da. Sie zog den Jungen hoch und hielt ihn auf Abstand, scheinbar ohne ersichtlichen Kraftaufwand. Die Oxtornerin wehrte sich nicht gegen die Angriffe des Jungen. Sie ließ ihn gewähren, ließ sich anspucken und kratzen, ohne auch nur eine Regung zu zeigen.

Joschannan kam auf die Beine. Ärzte waren mit einem Mal rings um ihn. Aufrecht gehende Roboter, aber auch Diagnosegeräte, die über- und nebeneinander durch den Raum schwirrten und Caio allmählich einkreisten. Die Darstellung der rot glühenden, unruhig fließenden Lavafluten machte einem beruhigenden Orangeton Platz, Musik ertönte. Ovanjo oder Karamenja oder eine der anderen Soubarettistinnen des 13. Jahrhunderts, der hohen Zeit klassischer Fankal-Liberaturen, intonierte das »Ruhelied«.

Joschannan wich zurück, hin zur Tür, nun wieder mit Gashwa Perkat an der Seite, die seinen Sohn in die Obhut des Personals übergeben hatte.

Er taumelte aus dem Raum, stolperte den Gang entlang.

Weg hier! Er musste raus aus diesem Gebäude, benötigte frische Luft!

Gashwa huschte neben ihm her. Als hätte sie seine Gedanken erraten, lenkte sie ihn in Richtung eines Notausgangs, öffnete die Tür, nachdem sie mit wachsamen Blicken die Umgebung abgesucht hatte, und ließ ihn ins Freie.

Er eilte einen blumengesäumten Weg entlang, vorbei an Gartenrobotern, die mit spitzen Armscheren Blätter und Blüten zupften. Bis er eine Laube erreichte, die von Nass-Ahornbäumen umkränzt war und die ihm so etwas wie Schutz bot. Schutz vor anderen Menschen, Schutz vor deren Blicken.

Die ihm erlaubte, mit seinen Gedanken allein zu sein.
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Faroz Khalai fand ihn nach etwa zehn Minuten. Der Arzt setzte sich zu ihm. Er wirkte nachdenklich.

»Das hätte nicht passieren dürfen«, sagte er.

»Es ist meine Schuld.«

»Wer weiß ... Wir wissen nach wie vor nicht, was sich in der Psyche der jungen Leute abspielt. Wir haben keine Ahnung, wie lange Caio der Indoktrination durch die Phenuben ausgesetzt war, und erst recht nicht, was mit ihm geschah, nachdem er zu den Zelten gegangen war.«

»Er benahm sich ablehnend, aber er war meiner Meinung nach bei klarem Verstand. Eine kleine Berührung von mir genügte, um ihn kippen zu lassen.«

»Wer trägt die Schuld an eurem schlechten Verhältnis?«

»Wir haben gar kein Verhältnis«, gab Joschannan zu. »Seine Mutter starb viel zu früh, ich hatte jede Menge zu tun, die Großmutter übernahm seine Erziehung. Padmini Antwan. Womöglich kennst du ihren Namen ...«

»Etwa diese völlig überspannte Frau vom Wander- und Wunderladen?« Der Arzt schüttelte den Kopf. »Wir wissen nicht, wie sehr es die Lebensumstände der Jugendlichen den Sayporanern erleichtern, Einfluss auf sie zu nehmen. Aber wenn du mich fragst, war Caio ein besonders dankbares Opfer für sie.«

»Ja.«

Sie schwiegen.

Der Arzt holte eine Pfeife aus seinem Kittel hervor, steckte sie in den Mund, sog zweimal daran, bis sich der Kopf entzündete, und inhalierte dann genussvoll.

»Du bist ein schrecklicher Versager, Erster Terraner«, sagte er dann, ohne Joschannan anzublicken.

»Ich musste diesen Teil meines Lebens beiseite schieben, um meinen Pflichten nachkommen zu können.«

»Deine Pflicht wäre es gewesen, für das Wohlergehen des Jungen zu sorgen.«

»Ich habe eine Entscheidung getroffen. So grausam es auch klingen mag: Ich bin nach wie vor der Meinung, dass es die richtige war. Ich bin gut bei dem, was ich mache. Womöglich bin ich der Beste in diesem Job.«

»Das klingt äußerst überheblich.«

»Überheblichkeit schützt mich. Ist es in deinem Beruf nicht genauso? Hast du dir nicht auch ein Schutzmäntelchen der Unnahbarkeit umgelegt, um nur ja nicht von persönlichen Schicksalen getroffen zu werden?«

»Natürlich.« Der Arzt nickte. Er tat einen letzten Zug an der Pfeife und klopfte auf den Kopf. Dem glosenden Tabak wurde jeglicher Sauerstoff entzogen, er erlosch. »Ich leite diese Station seit nunmehr zwei Jahrzehnten. Ich habe sie aufgebaut und zu einer der besten Adressen für angeblich unheilbare Fälle mit Nervenschäden und psychischen Erkrankungen gemacht.

Man dankt es mir, man ehrt mich, man bezahlt mich gut. Aber ich habe in derselben Zeit zwei Ehen in den Sand gesetzt. Meine drei Kinder wollen mich weder sehen noch mit mir sprechen. Ein viertes liegt auf dem Nasrapan-Friedhof begraben, unweit von hier. Drogen und Alkohol. Das Übliche halt ...«

Der Arzt streckte seine Finger aus, sie zitterten heftig.

»In zwei Jahren endet mein Vertrag, eine Verlängerung ist ausgeschlossen. Ich habe vor, woanders hinzugehen und ein neues Leben zu beginnen. Ich habe mir geschworen, ein besserer Mensch zu sein. Und weißt du was?  Im selben Augenblick, da ich das denke, weiß ich, dass ich mich selbst belüge. Ich werde dieselben alten Gewohnheiten beibehalten. Werde weiterhin Zusatzschichten einlegen, weil ich den Ehrgeiz verspüre, der Beste auf meinem Gebiet zu sein. Ich werde alles rings um mich vernachlässigen. Werde dieselbe zynische Ansicht vom Leben hegen, wie ich es jetzt bereits tue.  Es wird sich nichts ändern. Gar nichts. Bis zu dem Moment, da ich sterbe und auf dem Turm des Schweigens zur Himmelsbestattung aufgebahrt werde.«

»Du bist Parse?«

»Ja.«

»Ihr habt seltsame Bräuche.«

»So ist das mit Bräuchen nun mal. Sie stammen meist aus grauer Vorzeit und haben längst ihren Sinn verloren.« Faroz Khalai zuckte die Achseln. »Aber immerhin stellen sie Konstanten in unserem Leben dar. Es ist für mich etwas Tröstendes, dass mein Leib nach dem Tod nicht verscharrt wird, sondern einen Zweck erfüllt.«

Sie schwiegen. Lange. Bis sich Gashwa, die respektvollen Abstand gehalten hatte, leise räusperte.

»Ich muss gehen«, sagte Arun Joschannan. »Die Arbeit ruft.«

»Und wie sie das tut.« Der Arzt erhob sich. »Tu deinem Sohn etwas Gutes und besuch ihn regelmäßig. Wir tun unser Bestes, um ihn wieder auf die Beine zu bekommen. Aber etwas Zuwendung von jenem Menschen, den er wohl am meisten liebt, könnte nicht schaden.«

»Liebe?« Joschannan lachte bitter. »Hast du schon wieder vergessen, dass er mich angegriffen hat?«

»Weil du starke Emotionen in ihm auslöst. Das ist ein gutes Zeichen. Du bist derzeit ein Ankerpunkt in seinem Leben, womöglich der einzige. Wenn du nicht wärst und er dich nicht so sehr verachten würde, würde er womöglich immer tiefer in diese seltsame Abhängigkeit zu den Sayporanern rutschen. Wenn wir bloß mehr über ihre Methoden herausfänden ...«

»Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte Joschannan steif, reichte dem Arzt die Hand und verabschiedete sich. Er hatte viel zu tun, und mit einem Mal spürte er wieder die Bürde, die man ihm mit dem Amt des Ersten Terraners auferlegt hatte.

Hatte er überhaupt das Recht, ein Privatleben zu führen?

Er verließ das Spital, mit seiner oxtornischen Leibwächterin im Schlepptau, und verdrängte tunlichst die Gedanken an seinen Sohn.
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Lazari Pinkor richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Ronald Tekener bewunderte den Siganesen für sein selbstsicheres Auftreten. Er war ein kleines Stückchen länger als der ausgestreckte Mittelfinger eines erwachsenen Terraners  und dennoch ein bestimmender Charakter in dieser illustren Runde, deren Mitglieder von den galaktischen Völkern geachtet, manchmal aber auch gefürchtet wurden.

»Schönen guten Tag«, sagte der Siganese und verbeugte sich vor den Anwesenden sowie vor weiteren Holo-Abbildungen, die rings um den Konferenztisch gruppiert worden waren. »Halten wir uns nicht lange mit Vorreden auf: Der geheime Sicherheitsbeirat ist zusammengekommen, um die galaktopolitische Situation zu analysieren und Informationen auszutauschen.«

Er blickte Lordadmiral Monkey an, der im Gegensatz zu 16 Vertretern diverser Milchstraßenvölker persönlich anwesend war. »Wir sind uns hoffentlich darüber einig, dass diese Sitzungen überlebensnotwendig sind?«

Monkey zögerte, dann nickte er. Andere Personen murmelten Zustimmung, exotische Wesen wie der Gataser Ryzü Krüskyn ließen den Tellerkopf auf dem dünnen Hals hin und her pendeln. Tekener konzentrierte sich auf Imperator Bostich, dessen Holo ein wenig des opulent wirkenden Hintergrunds seines Arbeitsraumes zeigte. Er winkte affektiert mit einer Hand und tat so, als ginge ihn diese Besprechung nicht sonderlich viel an.

Lazari Pinkor fuhr fort: »Dann beginnen wir. Ich möchte Lordadmiral Monkey bitten, seine Sicht der Dinge zur Lage in der Milchstraße darzulegen.«

Der Oxtorner, Herr über den USO-Apparat, beugte sich ein wenig vor. Seine künstlichen Augen-Implantate reflektierten das Licht des Versammlungsraums, der sich in einem unterirdischen Hochsicherheitsbereich von Zikkurat III befand. Es surrte und klickte leise, während er den Blick wandern ließ.

»Vielen Dank! Ich danke ebenfalls allen Anwesenden. Nur wenn wir miteinander funktionieren, werden wir diese Bedrohung, die von den Sayporanern und den Badakk ausgeht, bekämpfen und besiegen können.« Er verschränkte die Finger beider Hände ineinander. »Lazari Pinkor hat Ihre Einzelberichte zusammengefasst. Daraus geht hervor, dass es uns gelungen ist, alle bekannten Gruppen von Sayporanern und Badakk ausfindig zu machen und auszuschalten. Deren Reisewege ließen sich allesamt nach Theatrum zurückverfolgen. Wir gehen mit gutem Grund davon aus, dass der Mond von Thea VII der einzige große Stützpunkt in der Milchstraße war.«

Bostich räusperte sich. Leise, aber doch so, dass jedermann es hören musste.

»Ich möchte dem Berater Tormanac da Hozarius danken, der die USO auf die Spur dieser seltsamen Agenten gebracht hatte. Die geplante Beeinflussung des Ersten Terraners konnte verhindert, die Schuldigen geschnappt werden. Dank da Hozarius' Hinweisen konnten wir die entscheidenden Suchkriterien entwickeln, um alle anderen Sayporaner und Badakk dingfest zu machen.«

Er nickte, Bostich war zufrieden. Der ebenfalls zugeschaltete Tormanac da Hozarius ließ sich nicht anmerken, ob er auf den Ruhm besonderen Wert legte. Doch die positive Rolle der Arkoniden in dieser Aktion war herausgestrichen, ihr Ego gestreichelt worden.

Ronald Tekener, der sich bislang aufs Beobachten beschränkt hatte, sah die Notwendigkeit, sich zu Wort zu melden: »Mittlerweile wurden etwa dreihundert Sayporaner und hundert Badakk interniert. Auch hier funktionierte die Zusammenarbeit zwischen den Sicherheits- und Geheimdiensten hervorragend.«

Er nickte Reino tan Vitar zu, dem Oberkommandierenden des akonischen Energiekommandos mit dem Titel eines Tschanor-Gos. Wenn er irgendjemanden in diesem Raum einen Freund nennen durfte, dann ihn.

»Es gibt bei beiden Gruppen ungelöste Probleme. Unterbringung, Ernährung, medizinische Betreuung, Sozialverhalten, Ethos  in diesen Bereichen liegen unsere Baustellen. Wir wissen längst noch nicht alles über unsere Gegner. Ich habe deshalb Unterstützung von Tahun angefordert.«

Seine Worte wurden unkommentiert hingenommen. Gut so.

»Etwa zweihundert beeinflusste Jugendliche müssen ebenfalls betreut werden. Die meisten kommen in Kliniken auf Tahun, nur einige wenige auf ihre Heimatwelten. Dagegen sind jene, die in den Genesebädern von Badakk-Plasma befallen wurden, allesamt in ihrer Heimat verblieben und stehen dort unter ärztlicher Kontrolle. Es gab lediglich auf drei weiteren Planeten ähnliche ... Ausfallserscheinungen und Todesfälle wie auf Travnor. Die meisten anderen Opfer können sich kaum daran erinnern, wie es ihnen ergangen ist.

Mittlerweile ist auch endgültig klar, dass das Attentat auf den Ersten Terraner von langer Hand geplant war. Es sollte ursprünglich gar nicht Arun Joschannan treffen, man wollte eigentlich Henrike Ybarri oder gar Reginald Bull zur Marionette machen. Außerdem hätte der Anschlag wohl von einem der reisenden Zirkusse ausgehen sollen, denn die Badakk konnten kaum damit rechnen, dass Joschannan ausgerechnet Thea besuchen würde.«

Seine eigene Überlegung, dass gerade der Hinweis auf eine Verbindung zwischen dem geplanten Attentat und einer Zirkuswelt Joschannan in seiner Entscheidung zu dem Flug ins Theatrum-System auf einer unbewussten Ebene beeinflusst haben mochte, ließ Tekener unerwähnt. Ebenso wie die Tatsache, dass er selbst den Ersten Terraner als Lockvogel benutzt hatte.

Nun wandte Tekener sich Ryzü Krüskyn zu, dem Vertreter von Gatas. Der Blue war mit terranischer Gestik so weit vertraut, dass er verstand. Er übernahm den Gesprächsfaden.

»Bei unseren Jülziish-Völkern wurden keinerlei Jugendliche angeworben«, zwitscherte er; seine Worte wurden per Translator ins Interkosmo übersetzt. »Die Sayporaner haben mit ihren Unterhaltungsprogrammen nur einen Deckmantel für die Badakk-Aktivitäten gegeben. Diese allerdings waren höchst intensiv. Wir haben Befallene auf mehr Welten entdeckt, als Finger an beide Hände gehören.«

Die Geheimdienstleute ringsum gaben sich unbeeindruckt; doch Tekener wusste, dass derlei Erfolgserlebnisse auch diesen hartgesottenen Frauen und Männern Befriedigung verschafften. Alle Anzeichen deuteten darauf hin, dass die Invasion aufgehalten worden war und die vereinten Milchstraßenvölker Oberwasser bekamen.

»Die gefangenen Agenten haben wir an die USO überstellt«, setzte Ryzü Krüskyn fort. »Alle überlebenden Opfer stehen vorläufig unter ärztlicher Aufsicht. Insgesamt sechzehn von ihnen waren von der rosa gepunkteten Kreatur des Wahnsinns befallen, als wir sie aufspürten. Alle Betroffenen besetzten Positionen, die mit militärischen Angelegenheiten oder der Außenpolitik zu tun hatten.«

Der Gataser verrenkte den Mundhals als Zeichen dafür, dass er mit seinen Aussagen am Ende war. Arun Joschannan übernahm. Er sah schlecht aus, fand Tekener. Die Augenringe hingen tief, seine Hände zitterten leicht.

»Unsere Vermutungen gehen dahin«, sagte er, »dass die Jülziish immun gegen die Beeinflussungsversuche der Sayporaner sind  aber nicht nur sie. Auch von unseren topsidischen Freunden haben wir erfahren, dass sie immun gegen Sayporaner sind. Was vermuten lässt, dass diese ausschließlich Galaktiker lemurischer Herkunft angreifen können. Die Badakk-Übernahmen hingegen scheinen bei jedermann zu gelingen.«

Er nannte die Topsider Freunde  und aus seinem Mund klang es ehrlich. Arun Joschannan galt nicht nur als Mann des Ausgleichs, der mit jedermann gut konnte. Darüber hinaus hatte er lange Zeit mit Topsidern verbracht, mit und bei ihnen gelebt.

Joschannan gehörte einer neuen Generation von Politikern an. Es war nicht nur eine Zwangslage, die ihn den intensiven Kontakt mit Vertretern aller Milchstraßenvölker suchen ließ; dieses Verlangen nach harmonischem Zusammenleben entsprach seiner innersten Überzeugung.

Reino tan Vitar ergriff das Wort. »Dann sind wir Akonen wohl die Ausnahme. Es gibt keine Angriffe der Sayporaner oder der Badakk zu berichten. Ich hätte vermutet, dass es an unserer anderen Lebensweise liegt. Aber auch die gemeldeten Zahlen von Agenten und Befallenen, die im arkonidischen Kristallimperium registriert wurden, halte ich für verblüffend niedrig angesichts der Macht und der Größe des Reichs.« Er nickte Bostich zu und klopfte leise auf die Tischplatte, wie er es immer tat, wenn er einen Gedankengang abschloss. »Die feindlichen Agenten sind für uns nicht weiter interessant. Ganz im Gegensatz zu den fremden Transmittern, diesen Transitparketts. Ihr könnt euch vorstellen, dass deren Möglichkeiten in akonischen Fachkreisen für erheblichen Aufruhr gesorgt haben.«

Die Akonen und ihre Fixierung auf Transmittertechnik ... An Stammtischen auf Terra gab dieser Spleen ausreichend Stoff für mehr oder minder gelungene Witze, so, wie ein Gataser stets mit widerlichem Essen und ein Matten-Willy immer mit Alkoholproblemen in Verbindung gebracht wurde. Doch Tekener wusste nur zu gut, dass die Angehörigen dieser alten Hochkultur keinesfalls auf einige wenige Schlagworte reduziert werden durften.

Nach einer Nacht, die Tekener und Reino tan Vitar sich mit strategischen Planspielen um die Ohren geschlagen hatten, hatte er den Akonen gefragt, auf welche Eigenschaften er denn die Terraner reduzieren würde. Die Antwort hatte ihm zu denken gegeben.

»Ihr seid neugierig«, hatte der Tschanor-Gos gesagt. »So sehr, dass es manchmal wehtut. Ihr wollt immer weiter, immer allem auf den Grund gehen, auch wenn es längst besser wäre, Ruhe zu geben und Grenzen zu ziehen. Diese Eigenschaft macht euch nicht unbedingt jedermann sympathisch.«

Freunde waren dazu da, die Wahrheit zu sagen, und wenn sie noch so sehr schmerzte.

Tormanac da Hozarius meldete sich zu Wort; jener Berater Bostichs, um den sich zahlreiche Gerüchte rankten. »Ich möchte noch einige Worte zu den Badakk sagen, bevor wir von diesem Thema ablassen. Der Erste Terraner und ich waren, wie hinlänglich bekannt sein dürfte, in den badakkschen Plasmabädern. Unsere Ärzteteams sind nach wie vor in ständigem Gedankenaustausch. Sie versuchen gemeinsam mit Exobiologen herauszufinden, was mit uns geschehen ist. Fakt ist, dass wir fremdes Zellplasma in unseren Körpern hatten, aber offenbar nicht fremdgelenkt werden konnten. Entweder war die Verweildauer im Genesebad zu kurz, oder aber es fehlt ein weiterer, uns unbekannter Schritt, der uns zu gelenkten Wesen gemacht hätte.«

Tekener beobachtete den als höchst scharfsinnig bekannten Arkoniden. Er suchte nach Hinweisen dafür, dass da Hozarius log. Dass er trotz allem ... befallen und von den Badakk umgedreht worden war wie auch Arun Joschannan.

»Denkt außerdem daran, dass auf Travnor ein Unither befallen war. Die Bäder funktionieren definitiv auch bei Nichtlemuroiden!« Er wandte sich dem Holo Bostichs zu. »Ich habe Seine Erhabenheit, Zhdopanthi Bostich da Arkon, umgehend über alle Ereignisse in Kenntnis gesetzt. Wir wissen längst noch nicht alles über jenes Prozedere, das ein Wesen durchlaufen muss, um in geistige Abhängigkeit zu geraten.«

Mit allen Zeichen der Ehrerbietung an den arkonidischen Herrscher drehte er sich beiseite und Reino tan Vitar zu.

»Wie du sagtest, Tschanor-Gos, besitzt das Kristallimperium eine gewaltige Ausdehnung. Das mag auch der Grund sein, warum bislang wenige Zellen der Sayporaner und Badakk ausfindig gemacht wurden. Es braucht Zeit, um allen Spuren nachzugehen.« Er hustete unterdrückt. »Es sind indes weitere Erfolge erzielt und Gefangene gemacht worden. Bis zum Ende der Aktion verbleiben diese in unserem Gewahrsam.«

Es war wie erwartet. Bostich briet sich seine Extrawürste. Er war längst nicht bereit, alle Gefangenen an die USO auszuliefern, sondern wollte auf eigene Faust forschen lassen, wer und was ihre Gegner waren.

Tekener hatte damit gerechnet und Monkey sicherlich ebenso. Sie mussten es dennoch als Erfolg verzeichnen, dass Tormanac da Hozarius  und damit Bostich  zumindest einen Teil der Sayporaner und Badakk übergeben hatten.

»Über Probleme mit der Unterbringung oder Versorgung, wie die USO sie meldet, ist uns bislang nichts bekannt geworden. Die Gefangenen verhalten sich ruhig und großteils kooperativ.« Da Hozarius lächelte. »Sollte es bei der USO weiterhin Probleme geben, stehen wir gern beratend zur Verfügung.«

Man musste zwischen den Zeilen lesen, wollte man die Worte des Arkoniden verstehen. Großteils bedeutete, dass es sehr wohl Sayporaner oder Badakk gab, die unter ihrer Gefangennahme litten. Und dass ihm bislang nichts bekannt geworden war, hieß, dass weder er noch Bostich Interesse daran zeigten, Details über die Lebensumstände in jenen Lagern zu erfahren, in denen die Fremden untergebracht waren.

»Wir kommen gegebenenfalls auf deinen Vorschlag zurück«, sagte Monkey, ruhig und emotionslos wie immer. Für ihn war das Thema abgehakt. »Gibt es weitere Angelegenheiten zu besprechen?«

Mangar Ilz, tefrodischer Geheimdienstler, meldete sich zu Wort. Er war ein untersetzter, kleiner Mann, der stets das Gefühl erschöpfender Langeweile verursachte. Er erzählte Allgemeinplätze und wiederholte im Prinzip all das, was bislang zusammengefasst worden war, und forderte ein detailliertes Gesprächsprotokoll. Obwohl er ganz genau wusste, dass es routinemäßig aufgezeichnet und wenige Minuten nach dem Ende der Besprechung an alle Teilnehmer ausgeteilt werden würde.

Bostich blendete sein Holo kurzerhand aus. Er hielt es nicht für notwendig, die Regeln der Höflichkeit zu wahren und sich zu verabschieden. Tekener hätte es ihm am liebsten gleichgetan und den Raum verlassen, bevor die Anwesenden und per Holo-Projektion Zugeschalteten sich in Nichtigkeiten verloren.

Ich gelte ja auch nicht immer als pflegeleicht. Aber was würde ich dafür geben, könnte ich mir dieselbe Überheblichkeit wie der arkonidische Imperator leisten. Vielleicht hat er ja Lust, mal für eine Weile den Platz zu tauschen ...

Tekener drehte den Kopf von links nach rechts und tat so, als würde er den Worten der Anwesenden lauschen, während er in Wirklichkeit längst ganz woanders war.
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Diese endlose Aneinanderreihung von Besprechungen zehrte stärker an seiner Substanz, als er sich selbst eingestehen wollte. Jedes Wort musste genau abgewägt, die Konzentration stets hochgehalten werden. Joschannan bewunderte Leute wie Roland Tekener, die stets hundertprozentig bei der Sache waren und durch nichts zu erkennen gaben, dass sie diese Diskussionen langweilten.

Er trägt einen Zellaktivator, mahnte er sich. Vergleich dich bloß nicht mit ihm.

Er betrat einen Hochsicherheitstrakt, der dem Terranischen Liga-Dienst unterstand. Gashwa Perkat sorgte dafür, dass sie unbehelligt und rasch durch die Sicherheitssperren geschleust wurden. Jedermann zeigte Respekt vor der Oxtornerin.

Welcher Ruf eilte ihr wohl voraus? Galt sie in »Fachkreisen« als professionelle und rücksichtslose Killerin, oder war es bloß die kreatürliche Angst, die jeden ausweichen ließ, wenn diese Frau einen Raum betrat?

Es kümmerte ihn nicht. Er würde sich ein anderes Mal eingehender mit Gashwas persönlicher Geschichte beschäftigen. Nun aber musste alle Konzentration seinem Gesprächspartner gelten.

Er wurde in einen Raum geleitet, der bis auf einige wenige Sitzmöbel und einen nierenförmigen Tisch kahl war. Glitzernde Wassertropfen rannen über die Stirnfront des Zimmers an leuchtenden Fäden zu Boden und verschwanden dort in einem winzigen Spalt an der Seite. Das leise plätschernde Wasser wirkte beruhigend auf seine angespannten Nerven.

Joschannan setzte sich und wartete. Gashwa blieb hinter ihm wie immer. Etwa einmal pro Minute konnte er die Frau ein- und ausatmen hören.

Sein Gesprächspartner wurde hereingeführt: Chourweydes. Jener Sayporaner, von dem er sich einige Aufschlüsse über die Lebensverhältnisse dieses eigenartigen Volkes erhoffte.

Joschannan stand auf und nickte seinem Gegenüber zu.

Der Mann erwiderte den Gruß. Er sah ihn an, ein wenig traurig, als wäre er das entlaufene Schaf einer Herde. »Es ist bedauerlich, dass wir uns unter derartigen Umständen wiederbegegnen«, sagte der Sayporaner.

»Wie geht es deinen Leuten? Seid ihr mit euren Unterkünften zufrieden?«

»Ja. Es geht uns den Umständen entsprechend gut.«

Joschannan musterte den Mann von oben bis unten. Er wirkte gefasst, aber auch ein klein wenig irritiert. Von Unsicherheit, wie sie wohl die meisten Wesen in einer ähnlichen Position als Gefangene gezeigt hätten, war wenig zu bemerken.

»Was hast du mit uns vor? Was ist mit meinen Freunden passiert, die von hier abtransportiert wurden?«

»Keine Sorge  es geschieht ihnen vorläufig nichts. Wir haben mittlerweile dreihundert deiner Landsleute aufgegriffen und sie auf einen Gefängnisplaneten bringen lassen. Mit Ausnahme von euch fünf.«

»Ich verstehe euch Milchstraßenbewohner nicht.« Chourweydes' Mimik wirkte zutiefst menschlich. Sie drückte Bedauern und ein klein wenig Verzweiflung aus. »Ihr geht mit geballter Macht gegen uns vor. Gegen eine winzig kleine und friedliebende Ethnie, die nichts anderes als Frieden und Ruhe sucht.«

»Spar dir deine schönen Worte.« Arun Joschannan holte tief Luft. Sein Gegenüber strahlte nach wie vor etwas Besonderes aus. Etwas, das in ihm ein schlechtes Gewissen erzeugte und machte, dass er sich klein fühlte. »Ihr seid gescheitert. Für das, was ihr getan habt, werdet ihr euch verantworten müssen. Je nach den Gesetzen unserer Völker werden eure Unterwanderungsversuche mit Hochsicherheitsverwahrung, Aussetzung auf Strafplaneten oder gar der Todesstrafe geahndet.«

»Ihr werdet eure Gesetze vollziehen, ohne uns die Gelegenheit zu geben, uns zu verteidigen, unsere Standpunkte klarzulegen?«

»Dies ist einer der Gründe, warum ihr fünf hiergeblieben seid. Von dir erhoffe ich mir klare Antworten auf meine Fragen. Du hast nur diese eine Möglichkeit, eure Situation zu verbessern.«

Chourweydes ließ sich nieder und schlug die Beine übereinander. Die Haut seiner Wangen, perlmuttweiß, nahm mit seinen letzten Worten einen leichten Rotschimmer an. »Du drohst mir also. Ist es das, wofür du mich hast hierher bringen lassen?«

»Ich möchte eine Zusammenarbeit. Ich möchte, dass jenen geholfen wird, die unter Folgeschäden leiden, die die Badakk und ihr verursacht habt.«

Chourweydes' Stimme klang weich. Sie erheischte Aufmerksamkeit und machte, dass Arun Joschannan angenehme Müdigkeit fühlte. »Wir Sayporaner tragen eine Philosophie in unseren Herzen, die niemandem schadet«, behauptete er. »Wir werben für eine Lebensausrichtung, die ihr womöglich nicht auf Anhieb versteht. Wir stellen Meditation und Musik in den Vordergrund. Wir zwingen euch zu nichts. Wir betreiben keinerlei Personenkult wie so viele eurer Religionen.« Er schüttelte den Kopf. »Wir machen keinen Versuch, die Galaxis oder auch nur einen einzelnen Planeten zu erobern; wie sollte dies auch möglich sein mit Musik und Meditation in unseren Gnauplon?«

Die Gnauplon waren die pagodenartigen Zelte der Sayporaner. Er hatte eines von ihnen von innen zu sehen bekommen. Die Erinnerung an die Geschehnisse rings um seine Entführung waren zwar präsent, aber sie verschwammen allmählich. Sie erzeugten in ihm längst nicht mehr jene Emotionen, die er gefühlt hatte, nachdem er befreit und von den Ärzten behandelt worden war.

»Du verdrehst die Worte, wie es dir gerade in den Kram passt, Chourweydes! Ihr arbeitet mit den Badakk zusammen; mit Geschöpfen, deren Rücksichtslosigkeit viele Galaktiker das Leben gekostet hat.« Joschannan schüttelte den Kopf. »Sie suchen lieber den Freitod, als sich ihrer Verantwortung zu stellen! Die meisten von ihnen sind während der Flucht umgekommen oder haben Selbstmord begangen. Erklär mir das!«

»Die Badakk haben ihre eigenen Wege«, gab sich der Sayporaner abweisend.

»Ihr reist gemeinsam! Ihr wendet ähnliche Methoden an, um Galaktiker einzufangen und sie in eurem Sinne zu beeinflussen!« Joschannan schüttelte erbost den Kopf. »Vor wenigen Wochen hättest du mich mit deinen Worten womöglich noch einlullen können  aber hier und heute machst du dich damit lächerlich! Wir haben Jugendliche gefunden, denen ihr die Gehirne umgestülpt habt! Wir sind in den Besitz von Daten gekommen, die aus dem verschwundenen Solsystem stammen. Sie verraten, dass ihr dort über die letzten beiden Jahre aktiv wart. Ihr wusstet, dass unser Hauptsystem entführt werden soll! Und am eigenen Leib durfte ich erfahren, dass ihr den Badakk Leute zutreibt, damit sie von diesen in geistige Sklaven verwandelt werden!«

Er redete sich immer mehr in Rage; doch er sah keinen Grund, sich zurückzunehmen. »Verschon mich mit deinen Lügen. Ihr habt die Bevölkerungen Dutzender Welten infiltriert, habt euch eingeschlichen. Ihr werbt nicht für irgendeine Philosophie, sondern ihr greift uns an!«

Er hielt inne, beruhigte sich ein wenig und fügte dann leise hinzu: »Wir werden euch zu gegebener Zeit die passende Antwort geben.«

»Was erwartest du von mir, Erster Terraner? Ich hätte deinen Worten einiges entgegenzusetzen  doch es würde nichts nützen. Du bist voreingenommen und siehst, was du sehen möchtest. Du begreifst unsere Lebensüberzeugung nicht.«

»Die Überzeugungen der Sayporaner sind mir reichlich egal  solange ihr sie in eurer Heimat praktiziert. Aber es ist relevant, was ihr hier tut!«

Joschannan blickte starr geradeaus. Er folgte mit Blicken einem Wassertröpfchen, das entlang einer Schnur langsam nach unten glitt, manchmal zögerte und hängen blieb, um sich dann wieder zu bewegen.

»Ich verlange, dass ihr eure Manipulationen rückgängig macht«, sagte er leise. »Wenn ihr nicht dafür sorgt, dass es den beeinflussten Jugendlichen bald wieder besser geht, wird euch die Zeitspanne bis zu eurem Lebensende wie eine Ewigkeit vorkommen.«

Chourweydes zeigte ein Lächeln. Es wirkte traurig. »Unser Lebensende ... was weißt du schon davon? Interessierst du dich denn überhaupt dafür, warum wir sind, was wir sind?«

»Lenk nicht ab! Ich verlange von dir Aufklärung, Kooperation und Hilfe. Ich muss mehr über die Absichten der Badakk wissen, unsere Kinder müssen so rasch wie möglich geheilt werden. Und du wirst mir Informationen über den Verbleib des entführten Sonnensystems geben, über eure Auftraggeber, eure Verbündeten. Im Gegenzug setze ich mich dafür ein, dass ihr überlebt. Mehr ist nicht drin. Diskutiere mein Angebot mit deinen Mitgefangenen.«

»Das ist nicht notwendig. Ich kann für uns alle sprechen.« Chourweydes klang bestimmend und ... stark. »Ihr Galaktiker habt unsere Pläne zunichtegemacht. Mehr, als ihr womöglich ahnt. Als Zeichen dafür, dass wir unsere Niederlage anerkennen, werden wir so rasch wie möglich mit der Rekonstituierung eurer Jugendlichen beginnen.«

Er änderte die Stimmlage. Fast weinerlich sagte er: »Du kannst nicht ahnen, wie sehr uns das alles schmerzt. Die Kinder sind uns ans Herz gewachsen, als wären sie unsere eigenen. Unsere eigenen ...«

Warum dieser Meinungswandel? Warum ging Chourweydes derart rasch auf seine Forderungen ein? Plante er ein weiteres Schurkenstück, wollte er die beeinflussten Jugendlichen noch tiefer in den Wahnsinn treiben?

Er zögerte. Beobachtete den Sayporaner für eine Weile. Ob er nervös wurde oder durch irgendein Anzeichen erkennen ließ, dass er ein falsches Spiel plante. Das Leben der Kinder lag in seiner Hand. Auch und vor allem das Caios, seines Sohnes.

»Wir versuchen es«, sagte er schließlich. »Aber ihr bleibt unter Bewachung. Es werden ständig Topsider um euch sein. Wesen, die ihr offenbar nicht beeinflussen könnt. Ich werde auch Roboter abstellen lassen. Ein falsches Wort, eine falsche Geste von dir  und unser Handel platzt. Dann werde ich mich höchstpersönlich darum kümmern, dass du und alle anderen Sayporaner zur Verantwortung gezogen werden.«

»Einverstanden.«

Chourweydes streckte die Hand aus, Joschannan missachtete sie.

»Wir brauchen unsere Instrumente und Geräte, um arbeiten zu können«, sagte der Sayporaner mit enttäuscht klingender Stimme. »Besonders die Phenuben sind für die Rekonstituierung unbedingt erforderlich.«

»Einverstanden. Nachdem wir sie gründlich untersucht haben.«

»Dann sind wir uns  wie sagt ihr doch gleich?  handelseinig. Wir können jederzeit mit der Rekonstituierung beginnen. Je rascher, desto besser, und das gilt wohl für alle Beteiligten.«

Chourweydes verließ den Raum und ließ Joschannan ratlos zurück. Er hatte zwar erreicht, was er wollte. Doch in der Erforschung der Psyche und des Habitus der Sayporaner war er keinen Schritt weitergekommen.
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»Ratsvorsitzender ...«

»Warum so förmlich? Sie können auch gerne Imperator zu mir sagen, Lordadmiral Monkey.« Bostich scheuchte einige aufgeregte Miniroboter beiseite, die sich um die Pflege seiner Fingernägel kümmern wollten. Die fliegende Holo-Kamera hatte Mühe, ihm zu folgen.

Er ging in seinem Arbeitsraum auf und ab, blieb dann abrupt stehen, nahm eine gedörrte Suppendattel und steckte sie sich in den Mund, bevor er seine rastlose Wanderung wieder aufnahm.

»Was wollen Sie jetzt schon wieder von mir? Wir haben mittlerweile drei Dutzend Sayporaner und dreizehn Badakk an die USO überstellen lassen.«

»... was mir angesichts der Ausdehnung des Kristallimperiums, bei allem gebührenden Respekt, sehr wenig vorkommt.«

»Wollen Sie mich etwa einer Lüge bezichtigen?«

»Nein, Ratsvorsitzender. Aber wir beide wissen, dass Irrtümer geschehen.«

Im Hintergrund des Büros waren einige Lakaien zu sehen. Hoffärtige Arkoniden, so steif, als hätten sie allesamt Bretter verschluckt. Kein Wunder also, dass ihn der Imperator gemäß dem  während der letzten Jahrzehnte ohnedies gelockerten  Zeremoniell siezte. Wären sie unter sich gewesen, hätten sie auf die legere Anrede zurückgegriffen.

»Geht es in diesem Gespräch etwa um politisches Kleingeld? Ich bin mir sicher, dass wir wesentlich wichtigere Dinge zu besprechen haben.«

»Gewiss.« Monkey nickte. »Es gibt bekannterweise Hoffnung für die beeinflussten Jugendlichen. Dass Arun Joschannan einen Teil der Sayporaner dazu bewegen konnte, bei der Behandlung der Kinder mitzuhelfen, macht sich bereits bezahlt.«

»Stammen also die wichtigsten Informationen von jenen fünf Sayporanern, die in den Händen der LFT geblieben sind?  Wie interessant ...«

»Geht es in diesem Gespräch etwa um politisches Kleingeld?«, stellte Monkey dieselbe Frage, die Bostich erst vor wenigen Sekunden formuliert hatte, und fuhr fort: »Die Ärzte auf Maharani und Tahun haben dank der Hinweise der Gefangenen erste Testreihen bei den Beeinflussten gestartet. Die Kinder orientieren sich allmählich wieder an der Realität. Auch jene 25 Arkoniden, die auf Tahun behandelt werden, sprechen gut auf unsere Versuche an.«

»Das Kristallimperium ist den Ärzten auf Tahun zu großem Dank verpflichtet«, sagte der arkonidische Herrscher steif. »Auch bei uns gibt es Fortschritte. Die Kommunikation zwischen den einzelnen Teams funktioniert besser, als ich es erhofft hatte. Stündlich werden Bulletins von Tahun an unsere Fachleute übermittelt.« Bostich winkte mit den Fingern und griff dann wieder in die Schale mit den Suppendatteln. »Wie ich hörte, ist ein Sohn Joschannans vom Wirken der Sayporaner betroffen?«

»Ja.«

»Wie geht es ihm?«

»Den Umständen entsprechend. Es dürfte sich bei Joschannans Sohn um einen recht schweren Fall handeln.«

»Richten Sie dem Ersten Terraner meine besten Genesungswünsche aus.«

»Danke!«

»Reden wir offen.«

»Tun wir das nicht ohnedies?«

»Ach, selbst die Offenheit kennt Abstufungen. Lassen Sie uns nochmals zu den Sayporanern und Badakk zurückkehren: Wir haben selbstverständlich einige Gefangene zurückgehalten, um eigene Forschungen mit ihnen zu betreiben. Unsere Verhörspezialisten sind galaxisweit wohl unübertroffen.«

Vielleicht waren es Kralasenen, die sich mit ihren Feinden beschäftigten, vielleicht die Angehörigen anderer Geheimdienste, die sich die Invasoren zur Brust nahmen. Diese Gefangenen hatten jedenfalls das weit schwerere Los gezogen als jene, die sich im Gewahrsam der USO befanden.

»Ich möchte Sie vor den Badakk warnen, Imperator.«

Bostich, der eben wieder zu einer Suppendattel gegriffen und an der Salzkruste geschleckt hatte, stutzte. »Ich denke, dass meine Leute die Situation vollends im Griff haben.«

»Das dachten wir bei unseren Gefangenen ebenso. Dennoch gelang es ihnen fast zu entkommen. Aus einem Umfeld, das auf die Badakk abgestimmt worden war und in dem eigentlich nichts hätte passieren dürfen.«

»Dann haben wohl Ihre Leute versagt, wenn ...«

»Es war Tekener, der für die Sicherheitsverwahrung zuständig war. Dieser Mann handelt niemals unvorsichtig.«

»Tekener also? Nun, dann erzählen Sie mehr.«

»Der Fluchtversuch ist gestern geschehen.« Monkey übermittelte Bostich einige Bilder von T9, die das Geschehen dokumentieren sollten. »Sie wissen, dass die Badakk meist in Siebenergruppen agieren. Aus unbekannten Gründen ist es ihnen gelungen, die Bildüberwachung auszutricksen. Eine Gruppe konnte über längere Zeit unbeobachtet agieren.«

»Weiter.«

»Sie manipulierten die Haustechnik ihres Lagers. Nicht nur die lokalen Systeme, sondern darüber hinaus auch Sicherheits- und Redundanzketten, die bis zum benachbarten Raumhafen reichten.«

»Mit anderen Worten: Ihre Leute haben völlig versagt.«

»Die Badakk nahmen den Fluchtweg durch Versorgungsinstallationen des Lagers und unterirdische Wartungsgänge«, fuhr Monkey ungerührt fort. »Danach gelang es ihnen, die Mitglieder eines Wachtrupps auszuschalten. Ohne dass Alarm gegeben wurde, ohne dass die üblichen Sicherheitsvorkehrungen griffen und übergeordnete Einheiten mitbekamen, was im Lager geschah.«

Monkey schickte weitere Bilder über die Hyperfunkverbindung an Bostich. Sie zeigten den Leichenberg jener USO-Spezialisten, die von den Badakk überrumpelt worden waren.

»Anschließend flüchteten sie Richtung Raumhafen. Knackten binnen Kurzem sämtliche Sicherheitskodes. Brachten eine USO-Korvette an sich. Schalteten die Wachmannschaft aus. Und veranstalteten zu guter Letzt via Zeitzünder ein Riesenfeuerwerk in ihrem ehemaligen Lager, das ihnen die Gelegenheit gab, mit dem erbeuteten Schiff in den Raum zu flüchten. Dann aber durchschaute Tekener die List der Badakk. Sie wollten sich partout nicht ergeben, also war er gezwungen, das Fluchtschiff aufzubringen.«

»Wie blamabel für die USO ...«

»Es sind gewiss Fehler passiert. Aber es wäre ein grober Fehler, würden Sie die Fähigkeiten der Badakk unterschätzen.«

»Das Kristallimperium unterschätzt niemanden. Schon lange nicht mehr. Diesen Fehler haben wir Arkoniden bloß einmal begangen.«

Es war ein Spiel zwischen ihnen, das immer wieder von Neuem begann. Der Imperator ließ keine Gelegenheit ungenutzt, um auf die ruhmreiche Vergangenheit des arkonidischen Imperiums hinzuweisen, auf seine Überlegenheit  und darauf, dass die terranischen Emporkömmlinge, wie sie seit mehr als 3000 Jahren genannt wurden, einen unentschuldbaren Lapsus in der galaktischen Geschichtsschreibung darstellten.

Meinte Bostich es ernst, oder war dies eine weitere Facette jener Spiegelfechtereien, die er mit ihm und anderen Angehörigen aus der Riege der Unsterblichen vollzog?  Es scherte Monkey nicht. Fakt war, dass der Imperator seit einigen Jahren ein höchst zuverlässiger Verbündeter war. Und das war mehr, als man von einigen der assoziierten Welten der Liga Freier Terraner behaupten konnte.

»Geben Sie auf Ihre Gefangenen acht«, mahnte er einmal mehr, ohne auf die Provokationen Bostichs einzugehen.

»Das werden wir. Ich würde Ihnen gern mein Bedauern über den Tod der Mitglieder ihres Wachtrupps auf  wie hieß die Welt noch mal? T9?  aussprechen. Doch ich gehe davon aus, dass diese Leute kläglich versagt haben. Wenn man bedenkt, dass sich hochkarätige Kampfspezialisten von einigen unbewaffneten Fremdwesen überrumpeln ließen, die noch dazu mit terranischer Technik nicht vertraut sein können, muss aufseiten Ihrer Leute einiges schiefgelaufen sein.«

Er wusste also über T9 Bescheid. Über eine jener Welten, die in einem höchst kostspieligen Programm mitliefen und deren galaktischen Standort so gut wie niemand kannte; nicht einmal jene Agenten, die dort einen Großteil ihrer Dienstzeit verbrachten. So hatte Monkey bislang angenommen. Doch der Imperator strafte ihn Lügen.

Er nahm es hin. Schloss sich ein Tor, öffnete sich das nächste. So lief das Geschäft nun mal, vor allem, wenn man als Unsterblicher unendlich viel Zeit für derlei Spiele zur Verfügung hatte.

»Verschärfen Sie die Sicherheitsvorkehrungen auf Trankun II nochmals«, sagte er. »Die Badakk sind ungemein gefährlich.«

»Sie wissen also, wo wir sie gefangen gesetzt haben.«

»Natürlich.«

»Sie beherrschen dieses Spiel ausgezeichnet. Das gefällt mir.« Imperator Bostich ließ sich seine Enttäuschung nicht anmerken, ganz im Gegenteil.

Monkey hatte längst in Erfahrung gebracht, dass die von den Arkoniden gefangen genommenen Badakk auf der Methan-Extremwelt Trankun II am Rand von Thantur-Lok kaserniert wurden. Bostich nahm diese Tatsache mit einem Lächeln hin, das wohl so etwas wie Freude an ihrer kleinen Scharade ausdrücken sollte.

»Ich frage mich, wie die Badakk die Sicherheitssysteme eines USO-Schiffes außer Kraft setzen konnten«, wechselte der Imperator abrupt das Thema und zeigte wieder ein ernstes Gesicht. »Hatten sie Hilfe durch Badakk-Infizierte? Durch Offiziere mit Hochrang-Kodes?«

»Das kann ich so gut wie ausschließen, Imperator. Die nachträglichen Untersuchungen haben nichts dergleichen ergeben. Viel wahrscheinlicher ist es, dass sie in ihren Körpern verborgene Nanomaschinen zum Einsatz gebracht haben.«

»Nanotechnologie also«, wiederholte Bostich nachdenklich.

»Ja. Ich rate Ihnen, die Gefangenen gründlich untersuchen zu lassen.«

»Ich werde mich darum kümmern.« Bostich gab durch einen Wink zu verstehen, dass er die Unterhaltung für beendet hielt. Er zögerte kurz und sagte dann: »Ich danke Ihnen, Lordadmiral Monkey.«

»Es war mir ein Vergnügen.« Er nickte und wandte sich ab, sobald das Bild des Imperators erloschen war. Er besprach ein Memorandum, T9 betreffend, und ließ es an einige ausgesuchte Mitarbeiter weiterreichen.

Dann wandte er sich anderen Aufgaben zu. Es gab viel zu tun in diesen Tagen. Die Unterhaltung mit dem wohl mächtigsten Herrscher der Milchstraße war bloß ein winziger Aspekt seines Aufgabenbereichs, und er war längst nicht der spannendste.


6.

JULES VERNE,

22. Februar 1470 NGZ



Ronald Tekener hatte grobe Fehler begangen. Besäße er die innere Härte Lordadmiral Monkeys, wäre er längst wieder zur Tagesordnung übergegangen. Doch was auf T9 geschehen war, arbeitete immer noch in ihm.

Er hatte die unangenehme Aufgabe, die Angehörigen mehrerer Dutzend USO-Agenten zu verständigen. Mütter, Väter, Geschwister, Eheleute und Kinder würden ihn verständnislos anstarren. So lange, bis die Erkenntnis einsickerte, dass er es ernst meinte. Tödlich ernst.

Sie würden weder verstehen noch akzeptieren wollen. Es konnte unmöglich ihren Sohn, ihre Tochter, ihren Vater, ihre Mutter getroffen haben! Diese Dinge passierten immer nur anderen.

Manche der Angehörigen würden ihn aufs Böseste beschimpfen, andere ihren Tränen freien Lauf lassen. Und alle würden ihn hassen. Weil er unsterblich war. Weil sie glaubten, dass der Tod ihn nicht schreckte und keine Rolle in seinem Leben mehr spielte. Dabei war das Gegenteil der Fall. Je älter er wurde, je mehr Jahre, Jahrzehnte und Jahrhunderte verstrichen, desto mehr glaubte er, die Präsenz des Sensenmannes zu spüren. Als säße er ihm im Nacken und beobachte amüsiert, wie er an seiner Langlebigkeit verzweifelte.

Nie nachdenken!, mahnte er sich. Nie an deiner Rolle zweifeln.

Er meinte zu fühlen, wie die JV-1 ein klein wenig bockte. Das war natürlich Unsinn. Dieses mechanische Meisterwerk, mit keinem anderen Schiff seiner Größe zu vergleichen, funktionierte völlig fehlerfrei.

»Der erwartete Hyperfunkruf ist da«, sagte ein Funkoffizier.

»Ich möchte ihn ungestört entgegennehmen.«

Der Mann bestätigte. Tekener schottete sich ab. Rings um ihn entstand ein milchiges Schutzfeld, das ihn vor unliebsamen Zuhörern schützte. Unterhaltungen wie diese waren höchst sensibel. So sehr er die Zentralebesatzung der JULES VERNE auch schätzte: Er hatte sich in letzter Zeit angewöhnt, Diskussionen, die die große Politik zum Thema hatten, in größtmöglicher Ruhe zu führen.

Er aktivierte die Gesprächsleitung, das vergrößerte Antlitz Arun Joschannans starrte ihm entgegen.

»Wie geht es dir?«, fragte Tekener. »Ich hörte, dass einer der Befallenen auf Maharani dein Sohn sei.«

»Wie rasch sich doch derartige Nachrichten verbreiten.« Der Erste Terraner schüttelte den Kopf. »Gerüchte reisen wohl mehrfach lichtschnell.«

»Wie geht es Caio?« Tekener ignorierte den Zynismus in Joschannans Worten. Der Erste Terraner war verletzt wie so viele andere Wesen in diesen Zeiten.

»Den Umständen entsprechend, danke.« Er zögerte. »Die Behandlung durch die Sayporaner zeitigt kleine Fortschritte.«

»Wie sieht ihre Therapie denn aus?«

»Ich verstehe nicht viel davon. Auf mich wirkt es wie eine Art Zauber, verbunden mit dem Einsatz der sayporanischen Gerätschaften. Ich kann dir Protokolle unserer Fachleute zukommen lassen.«

Fachleute ... Welche Fachleute? Es gab bislang niemanden, der diese Fremdwesen verstand. Sie tappten nach wie vor im Dunkeln. Womöglich würden sie niemals verstehen lernen, auf welche Weise diese ihre Opfer beeinflussten.

»Es wird dich freuen zu hören, dass sich weitere Sayporaner bereit erklärt haben, mit uns zusammenzuarbeiten. Dreißig von ihnen befinden sich mittlerweile auf dem Weg nach Tahun.«

»Alles Chours, richtig?«

»Ja. Die anderen Sayporaner benehmen sich nicht sonderlich kooperativ.«

Tekener zögerte. »Ich habe etwa 30 Chour-Sayporaner aus unserem Lager holen und nach Tahun überstellen lassen. Ihnen und etlichen anderen wurden mittlerweile Zell- und Gewebeproben entnommen, die wir bereits grob analysiert haben.«

»Und?«

»Das Resultat ist außergewöhnlich. Und erschreckend. Der Ara-Chefarzt ist knapp daran, vor Aufregung einen Herzinfarkt zu erleiden, und das trotz des Gerüchts, dass er sein Herz längst gegen ein mechanisches Pendant ausgetauscht hätte.«

»Mach's nicht so spannend!«

»Wir haben Zellproben von Sayporanern entnommen, die bei den Kämpfen auf Thea VII ums Leben gekommen sind. Dabei kamen, wie gesagt, höchst seltsame Ergebnisse zustande. Sie besagen, dass diese Geschöpfe keine einheitliche DNS haben.«

»Wie bitte?«

»Jeder von ihnen trägt unterschiedliche DNS-Ketten in seinem Körper. Und es wird noch verrückter: Selbst einzelne Organe der Sayporaner, die die USO-Ärzte untersucht haben, hatten eine unterschiedliche DNS.«

»Das ist völliger Schwachsinn!«

»Das dachten wir ebenfalls. Aber die Ergebnisse wurden doppelt und dreifach überprüft. Ein Irrtum ist ausgeschlossen. Das Pendant eines sayporanischen Herzens zum Beispiel trug Spuren an sich, die auf eine genetische Abstammung von mindestens zwanzig Lebewesen schließen lassen.«

Arun Joschannan schwieg, er wusste nichts zu sagen.

»Eine Altersbestimmung der Leichen war unter diesen Umständen ausgeschlossen. Lediglich bei jüngeren Organen mit bekannter DNS konnten die Mediker Datierungen vornehmen. Sie waren zwischen 15 und 160 Jahre alt  und einige von ihnen stammen aus der Milchstraße!«

Der Erste Terraner holte Luft, wollte etwas sagen, ließ es dann aber bleiben. Erst nach langen Sekunden fasste er seine Ratlosigkeit in wenigen Sätzen zusammen: »Ich verstehe das nicht! Wir glaubten, dass die Sayporaner erst drei Jahre in der Milchstraße aktiv seien. Soll das heißen, dass wir uns geirrt haben? Dass eine Art stille Invasion schon viel länger läuft? Dass sie und die Badakk seit über einem Jahrhundert Vorbereitungsarbeiten geleistet haben?«

Tekener schüttelte den Kopf. »Das halte ich für ausgeschlossen. Denk nach  und ich hoffe, dass du heute noch nicht gegessen hast.«

Joschannan zuckte die Achseln. Immer wieder. Als wollte der Erste Terraner nicht hören, was offenkundig war. »Du denkst an eine Art Organdiebstahl? An ... Kannibalismus?«

»So kann man es nennen.«

Tekeners Gesprächspartner verlor jegliche Farbe im Gesicht. »Ist das der Grund, warum sie die Jugendlichen ...«

»Nein«, unterbrach der Aktivatorträger. »Die Sayporaner sind keine Monstren, die eine Vorliebe für frisches und junges Fleisch hegen.« Wie sollte er es dem ohnedies sorgengeplagten Mann begreiflich machen? »Als ich die Informationen über unterschiedliche DNS-Stränge in den Körpern der Sayporaner erhielt, habe ich Druck auf einige von ihnen ausgeübt, vorzugsweise auf zwei, die gestern zu kränkeln begannen, ohne dass es einen erkennbaren Grund dafür gäbe.«

»Druck?«, hakte Arun Joschannan nach. »Etwa Druck jener Art, den Bostichs Leute anwenden?«

»Ich habe lediglich in den Raum gestellt, dass ich die Ernährung der Gefangenen auf vegetarisches Essen und gesunde Rohkost umstellen könnte. Das genügte, nachdem ich feststellte, dass sie einen extrem hohen Eiweißanteil in ihrer Nahrung benötigen.«

»Bei einer Gemüsediät würden sie also verhungern.« Arun Joschannan schüttelte den Kopf. »Du drohst ihnen ...«

»Möchtest du den Moralapostel hervorkehren?«, unterbrach Tekener barsch. Er hatte keine Lust, langwierige Diskussionen zu führen. »Sie gaben mir Antworten, sobald ich den Druck ein klein wenig erhöht hatte.«

»Sag schon!«

»Sie behaupten, dass sie ab und zu Organe von frisch Verstorbenen benötigen. Sie tauschen sie gegen ihre eigenen aus oder ergänzen sie, um ihr Leben zu verlängern.«

»Sind diese Auskünfte plausibel?«

»Ich habe einige Spezialisten auf das Thema angesetzt und bislang bloß ein vorsichtiges Ja erhalten. Transplantationen innerhalb einer Spezies, aber zwischen unterschiedlichen Völkern wie Akonen, Arkoniden oder Terranern und deren Kolonisten, gehören in der Milchstraße zu Standardeingriffen. Allerdings erforderten diese Eingriffe stets besondere ... hm ... Adapter und immunologische Effektoren. Ganz abgesehen davon, dass man im Regelfall auf weitaus zuverlässigere künstliche Geräte oder synthetisch gezüchtete Organe zurückgreift.«

Tekener sammelte seine Gedanken. »Man hat mir während der letzten Stunden sehr viel über die Möglichkeiten von Fremdtransplantationen erzählt, und ich habe, ehrlich gesagt, bloß den zehnten Teil verstanden. Aber man hält es immerhin für möglich, dass die Sayporaner eine Zufuhr fremdartigen Genguts unbedingt benötigen, um ihre Langlebigkeit abzusichern. Bei keinem uns bekannten Organismus würden derartige Transplantationen funktionieren, niemand würde das überstehen.«

»Ich verstehe ...«

Nein, tat er nicht. Noch nicht. »Man muss sich vorstellen: Bei den toten Sayporanern waren Teile unterschiedlichster Wesen in einem Körper vereint. Sogar völlig artfremde Hirnareale wurden gefunden.«

»Unmöglich!«

»Dieses Wort habe ich im Laufe meines Lebens viel zu oft gehört.« Tekener zwang sich zu einem Lächeln. »Meine Mediker wissen offen gestanden nicht, wen sie vor sich haben, wenn sie einen Sayporaner untersuchen. Dazu kommt, dass Organe entdeckt wurden, deren Funktionalität völlig unbekannt ist. Unsere Gesprächspartner wollten oder konnten sich nicht dazu äußern. Es scheint, als würden sie unsere Fragen nicht verstehen. Die Reaktionen sind etwa so, als würdest du einen männlichen Terraner fragen, warum er Brustwarzen hat.«

»Ich muss das erst einmal sacken lassen «, murmelte Joschannan. »Und ich werde mich über dieses Thema ausgiebig mit Chourweydes unterhalten.«

»Mach das. Und ich werde die USO-Gefangenen weiter unter Druck setzen. Diese Kerle sagen uns längst nicht die ganze Wahrheit.« Tekener überlegte sich seine Worte gut. Er wollte den Ersten Terraner nicht mit allen Einzelheiten seiner Arbeit vertraut machen. »Ich möchte ihnen verdeutlichen, dass es für uns ethisch völlig inakzeptabel ist, Teile von Intelligenzwesen in sich aufzunehmen. In welcher Form auch immer diese Aufnahme erfolgt.«

Joschannans schluckte schwer. »Halt mich bitte auf dem Laufenden, Ronald.«

»Selbstverständlich. Achte auf deine Gefangenen. Es steht zu befürchten, dass einige von ihnen ebenfalls an Eiweißmangel erkranken. Ich lasse dir regelmäßig die Arbeitsbulletins meiner Ärzte übermitteln.«

Sie verabschiedeten sich voneinander, Tekener wandte sich anderen Aufgabengebieten zu. Das Gespräch mit dem Ersten Terraner war rasch wieder vergessen  nicht jedoch, dass er während der letzten Tage zweimal versagt hatte. Auf der Theaterwelt, als er Joschannan als Lockvogel verwendete und dieser beinahe als Zombie der Badakk geendet hätte  und am vergangenen Tag auf T9.

Er musste Gespräche mit Angehörigen führen, mit den Angehörigen von toten USO-Mitarbeitern. Er hatte dieses Thema viel zu lange vor sich hergeschoben.

»Verdammt!«, sagte er und wiederholte voll Inbrunst: »Verdammter Dreck.«


7.

Methan-Extremwelt Trankun,

22. Februar 1470 NGZ



Gark da Rosen zog den Schutzanzug über, aktivierte die vielfältigen, speziell auf diesen grässlichen Planeten abgestimmten Sicherheitsmechanismen und betrat die Schutzschleuse. Nur wenige Augenblicke später geriet er ins Freie. Ein Methansturm tobte, grünliche Nebelschwaden umgaben ihn. Ohne das in den Anzug integrierte technische Gerät hätte er die wenigen Schritte bis zur benachbarten Kuppel mit Eigennamen Ark-Ham niemals geschafft. Er hätte die Orientierung verloren, wäre davongeweht worden, wäre einen erbärmlichen Tod gestorben.

Da Rosen verstand die rigiden Sicherheitsvorkehrungen nicht. Vor wenigen Stunden waren sie nochmals erhöht worden, angeblich auf direkte Anweisung des Imperators. Kein Boden- oder Luftfahrzeug durfte an das Gebäude andocken, die Wartungsarbeiten mussten so gut wie möglich aus der Ferne erledigt werden. Doch seine Erfahrung als Fachmann für Schleusentechnik war gefragt. Die in Ark-Ham gebräuchlichen Schub- und Steuerelemente entsprangen zwar modernstem Know-how; doch das moderne Gerät war unter übelsten Verrenkungen an die alte und verbesserungswürdige Positronik-Software angepasst worden. Und dann war da noch die Sache mit der Mehandor-Lieferung ...

Er tat einige vorsichtige Schritte durch die arkonidenfeindliche Umgebung. Ein verletzter und strahlengeschädigter Flugwelp trieb an ihm vorbei, die Haut löste sich in Fetzen von seinem ölig schimmernden Leib. Das Tier interessierte ihn nicht. Es gab Tage, da waren Roboter stundenlang im Einsatz, um Hunderte Kadaver vor den Kuppeleingängen einzusammeln und sie irgendwohin zu schaffen. Die Viecher scharten sich um die Schotten, als wollten sie um Hilfe betteln.

Da Rosens Gedanken kehrten zur Arbeit zurück, die auf ihn wartete. Es gab immer wieder marginale Aussetzer, die hauptsächlich redundante Steuerelemente der Innenschotten in Kuppeln wie Ark-Ham betrafen. Er war stolz darauf, dass stets er gerufen wurde. Er galt planetenweit als Spezialist für derlei Probleme.

Planetenweit ... Andere Arkoniden wären verbittert darüber gewesen, auf einer Extremwelt wie Trankun ihren Dienst absitzen zu müssen. Doch nicht er. Er verfügte über ein gut gepolstertes Spesenkonto, ihm stand eine Vielzahl von Vergünstigungen frei, die es auf anderen Welten nicht gab, und er hatte dank des glücklichen Umstands, dass sich das Leben in mehreren weit voneinander entfernten Kuppelstädten abspielte, zwei Frauen, die nichts voneinander wussten.

In fünf Arkonjahren würde seine Dienstzeit beendet sein. Dann konnte er um weitere zehn Jahre verlängern oder das Angesparte verwenden, um sich auf einer arkonnahen Siedlerwelt in einen gut geführten Appartement-Khasurn einzukaufen. Bevorzugt in einen der Witwentürme, wie diese Bauwerke genannt wurden.

Oh ja, er führte ein Leben, wie er es sich immer gewünscht hatte. Wenn da bloß nicht die Sache mit den verschärften Sicherheitsvorkehrungen und einer Vielzahl an Außenausflügen gewesen wäre.

»Streustrahlung!«, warnte ihn die Anzugpositronik. »Ein Teil der Großen Charau-Wolke wird in den nächsten Minuten über das offene Gelände hinwegfegen. Wenn du eine langwierige Dekontamination vermeiden möchtest, solltest du dich beeilen.«

Die Charau-Wolke ... sie war Teil eines von den Methanwinden umhergepeitschten Konglomerats an hochradioaktiven Schad- und Schwebestoffen, die während eines fehlgeschlagenen Feldversuchs vor etwa 65 Jahren entstanden war. Deren Ausläufer trieben mal hier-, mal dorthin. Die Charau-Wolke war bloß eine von achtzehn bekannten Gefahren, die die natürliche Biosphäre Trankuns unumkehrbar geschädigt hatten. Die Konsequenzen waren noch nicht abzusehen; maahksche Fachleute beschäftigten sich rund um die Uhr mit immer großflächiger auftretenden Umweltschäden.

Doch was kümmerte ihn das? Es war völlig einerlei, ob die natürliche Umwelt bald nicht mehr war. In ihren Schutzkuppeln waren sie völlig sicher.

Er erreichte Ark-Ham und ließ sich einschleusen. Eine Halbarkonidin mit rotblondem Haar nickte ihm zu. Sie hatte jeden zweiten Prago Dienst, und er hatte sich gewünscht, sie an diesem Tag anzutreffen. Sie war ein weiteres Feuer, das er schüren wollte.

»Kein schönes Wetter da draußen«, sagte er, nachdem er sich aus seinem Anzug geschält hatte.

»Wann ist es das schon?« Sie achtete nicht weiter auf ihn. Ihre Blicke waren auf mehrere Holoschirme gerichtet, die das Innere der Gefangenenlager zeigten.

Ihre abweisende Art reizte ihn. Sie hatte etwas zutiefst Arkonidisches an sich  und das, obwohl sie eine halbe Terranerin war.

»Würdest du mich ...?«

»Nein«, unterbrach sie ihn.

»Aber ich wollte doch nur ...«

»Ich habe Nein gesagt, da Rosen.« Sie würdigte ihn keines Blickes. »Ich werde mich niemals mit dir einlassen. Es eilt dir ein Ruf voraus, und dieser ist nicht unbedingt der beste.«

»Dennoch ...«

»Ein Wort noch, und du kannst mich erleben.«

Gark da Rosen breitete die Arme aus. »Aber das ist doch genau das, was ich von dir möchte!«

»Verschwinde!«, sagte sie leise und deutete in den Gang, den er nehmen musste. In ihren grün gesprenkelten Rotaugen zeigte sich Verachtung, wie er sie nur selten gesehen hatte.

Na gut.

Niederlagen waren ein Teil des Spiels. Da Rosen hatte seine persönlichen Statistiken im Kopf. Seine direkte Anmache funktionierte bei acht Prozent aller Arkonidinnen. Elf Fehlversuche wurden im Schnitt von einem Treffer gefolgt, und nachdem er sich eben die sechzehnte Abfuhr geholt hatte, war davon auszugehen, dass er bald wieder Erfolg haben würde.

Da Rosen nahm sein Werkzeug auf und machte sich auf den Weg. Die Halbarkonidin hatte ihm eine Leitlinie gelegt. Sie führte ihn durch einen Wirrwarr an Gängen an seinen Arbeitsplatz.

Je tiefer er ins Innere der Kuppel vordrang, desto öfter musste er sich legitimieren. An diesem Ort waren mehr als zwanzig Badakk untergebracht, über die die wildesten Gerüchte kursierten. Sie galten als Ausbund des Bösen, als gefährlich und hassenswert. Spezialisten, zu denen auch einige Kralasenen zählten, beschäftigten sich rund um die Uhr mit ihnen. Einer der hiesigen Wächter, mit dem er sich eines Nachts bei viel Wein über die Vorgänge in Ark-Ham unterhalten hatte, hatte ihm Ton- und Bildaufnahmen zukommen lassen, die selbst ihm widerlich erschienen waren. Das Galaktikum hätte derlei Folterungen niemals geduldet. Doch das Galaktikum war weit, weit weg.

Da Rosen hatte die Bilder so rasch wie möglich wieder verdrängt.

Da Rosen erreichte sein Ziel. Einer der unfähigen Haustechniker wartete auf ihn. Er hatte einen Kaugummi im Mund! Ein terranisches Schanderzeugnis!

»Was ist passiert?«, fragte er den anderen.

»Das Übliche.« Der Haustechniker deutete auf ein Tor, das sich immer wieder öffnete und schloss. »Ist wohl wieder einer der Steuerbestandteile der Mehandor-Lieferung, der verrückt spielt.«

Die Mehandor-Lieferung. Dieser Begriff gehörte mittlerweile zum Wortschatz des Wartungspersonals wie der Hayok-Sternenarchipel zum arkonidischen Imperium.

Vor 40 Jahren hatte ein betrügerischer Händler-Patriarch Positronik-Steuerelemente angeliefert, die zu 80 Prozent fehlerhaft gewesen waren. Die Teile waren auf nahezu alle Kuppelstädte Trankuns aufgeteilt und im Laufe der Zeit im Zuge von Wartungsarbeiten verbaut worden; eine mangelhafte zentrale Lager- und Informationsverwaltung hatte dafür gesorgt, dass niemand mehr wusste, wo die Teile zum Einsatz gekommen waren.

Es hatte ein Dutzend Jahre gebraucht, bis man rätselhafte Aussetzer an Aggregaten der Haustechnik der Mehandor-Lieferung hatte zuordnen können, und seitdem war man fieberhaft auf der Suche nach fehlerhaften Elementen.

Was sollte er sich beklagen? Da Rosen öffnete seinen Werkzeugkoffer und holte den Handscanner hervor. Dank der Mehandor-Lieferung hatte er stets ausreichend zu tun.

Er ließ das Gerät den Türrahmen entlanggleiten und führte einen ersten Scan durch. Kein Ergebnis. Das war ja klar gewesen. Derlei Probleme ließen sich niemals auf einfachem Weg lösen.

Man könnte glauben, dass sich die Ursache allen Übels augenblicklich offenbaren würde; doch wenn sich sowohl Hard- wie auch Software als fehlerbehaftet zeigten, wenn das technische Gesamtgefüge sowohl durch einen Steuer- als auch einen Programmfehler gestört wurde, bedurfte es eingehender Untersuchungen.

»Wie lange wird's dauern?«, fragte der Haustechniker nach einer Weile.

»Das Tor gehört zerlegt. Ich brauche deine Hilfe.« Wie hieß der Kerl mit dem Kaugummi noch mal? Brahun Ejs? Ein Dummkopf war er, ein ziemlich aufgeblasener noch dazu.

»Mein Dienst ist in einer Tonta zu Ende ...«

»Dann wirst du Überstunden schieben müssen.«

Brahun Ejs fluchte unterdrückt, half ihm dann aber doch dabei, die Abdeckelemente der Schleusentür zu entfernen und die mechanischen Innereien offenzulegen. Sie arbeiteten konzentriert, ohne allzu viel zu reden, auf der Suche nach einer sichtbaren Fehlerquelle. Doch dieses Ding hatte wohl nicht vor, seine Geheimnisse rasch preiszugeben.
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»Pause«, sagte da Rosen. »Ich muss nachdenken.«

Sie setzten sich auf den Boden, ein Dienstroboter brachte Getränke und Lataggs-Brötchen, die überraschend gut schmeckten.

»Warum ist es heute so still?«, fragte da Rosen. »Sonst war hier immer mächtig Betrieb. Sind die Kralasenen etwa abgereist?«

»Nein«, antwortete Brahun Ejs leise schmatzend. »Aber sie legen eine Pause ein. Wie es scheint, sind die Badakk nicht sonderlich widerstandsfähig, wenn man einmal ihre Schwachstelle entdeckt hat.«

»Welche Schwachstelle wurde denn entdeckt?«

»Es geht offenbar um Strahlung. Du weißt, dass ich bloß da und dort ein paar Worte aufschnappe. Es ist die Rede von Gammastrahlung ...«

»Sie sind merkwürdig, diese Badakk.« Seltsam. So einfältig Brahun Ejs auch sein mochte und so ungern er sich auch mit ihm unterhielt  da Rosen war froh, ein klein wenig mehr über die Gefangenen zu erfahren. Es rankten sich die wildesten Gerüchte um sie.

»Merkwürdig ist noch untertrieben! Sie sind am liebsten unter sich, in Siebenergruppen, kleben manchmal nahezu aneinander.« Er flüsterte nun, als würde er ein weltbewegendes Geheimnis verraten. »Ärzte und Psychologen glauben mittlerweile, dass die Badakk künstlich geschaffene Wesen sind.«

Künstliche Intelligenzwesen. Sie waren nicht die ersten, und sie würden nicht die letzten bleiben. »Was haben die Kralasenen herausgefunden?«

»Die Badakk reden darüber, was sie zur Versorgung und Ernährung benötigen. Und über die technischen Gerätschaften, die sie in ihren Gürteltaschen bei sich tragen. Sie wiederholen immer wieder, dass sie hier seien, um Informationen für QIN SHI zu sammeln.«

»Wer oder was ist QIN SHI?«

»Woher soll ich das wissen? Mir sagt man ja nichts.« Brahun Ejs spuckte einige Lataggs-Körner zur Seite, ein Reinigungsroboter war rasch heran und saugte sie mit seinem Arbeitsrüssel auf.

»Was ist mit den anderen Gefangenen? Mit den Sapar... Sayburn... Saymayr...«

»Sie nennen sich Soypurener!«, sagte der Haustechniker im Brustton der Überzeugung.

»Wie auch immer: Wurden sie in die Mangel genommen?«

»Keine Ahnung. Ich habe nichts über sie gehört. Man konzentriert sich auf die Badakk. Es wurden ihnen Gewebeproben entnommen. Du hast von diesem Zeugs, von diesem Geneseplasma, gehört? Ja? Es gibt eine genetische Verwandtschaft der Substanz zu den Badakk, das steht mittlerweile fest.«

»Wie werden die Tonnenwesen ernährt?«

»Eine Arzthelferin erzählte mir, dass sie einen Brei erhalten, der aus allen möglichen Essbereichen zusammengestellt wird. Man möchte Reaktionen erzielen, auch das ist Teil des Verhörprogramms.«

Da Rosen beendete seinen Imbiss und stand auf. Die Pause und das Gespräch hatten ihm geholfen, den Kopf freizubekommen. Er hatte nun eine Ahnung, wo er den Fehler suchen musste.

Brahun Ejs erhob sich ebenfalls, weiterhin vor sich hin plappernd: »Keine Ahnung, ob dieses Ernährungsspielchen bei den Badakk anspricht. Sie sind gegen vielerlei Dinge unempfindlich. Schwerkraft und unterschiedliche Atmosphärezusammensetzungen scheinen ihnen gleichgültig zu sein. Sie werden allerdings nervös, wenn man das Mitglied einer Siebenergruppe von den anderen trennt und den einzelnen Badakk unter Druck setzt. Die Unruhe befällt die Gruppe, selbst wenn man sie weit weg von ihrem Kameraden unterbringt.«

»Sind sie Telepathen?« Da Rosen schreckte hoch, beruhigte sich aber rasch wieder. Für einen Augenblick hatte er darüber nachgedacht, wie es denn wäre, wenn ein Badakk seinen Kopf untersuchte und feststellte, wie das mit seinen Liebschaften wäre. Was für ein unsinniger Gedanke!

»Man hat PIEPER aktiviert. Du weißt schon; diese Dinger zur Behinderung der Einsatzfähigkeit von Mutanten ...«

Er hatte davon gehört. Diese Geräte sendeten ultrahochfrequente Wellenfronten aus, in jenem Bereich, in dem die Psi-Fähigkeiten von Mutanten arbeiteten. »Und?«

»Die Kralasenen hatten noch keinen Erfolg. Zumindest weiß ich nichts davon.«

»Und das will schon was heißen.«

»Ich kenne fast jeden in der Kuppel!«, behauptete der Haustechniker großspurig. »Man vertraut mir. Weil ich Geheimnisse für mich behalte.«

»Natürlich.« Da Rosen wies Brahun Ejs an, was er zu tun hatte. Er war mit seinen Gedanken längst wieder bei der Arbeit.

»Du glaubst mir nicht?«, ereiferte sich der Haustechniker. »Hufin da Gac umso mehr! Das ist einer der führenden Exobiologen. Er arbeitet eng mit den Kralasenen zusammen. Er hat mir erzählt, dass er heute noch Intensivscans an einem isolierten Badakk machen wird, um unbekannte Organknoten im Körperinneren des Tonnenwesens zu untersuchen. Er glaubt, einer wichtigen Sache auf der Spur zu sein.«

»Da wir gerade von Scan sprechen ...«

»Jaja. Hab schon verstanden.«

Brahun Ejs nahm einen neuen Kaugummi in den Mund. Das terranische Spielzeug tat, wozu es laut irgendeinem Lebensmittelgesetz verpflichtet war, und emittierte Zusatzstoffe im Rachenraum, die antibakteriell wirkten. Es würde eine Weile dauern, bis es seinen fruchtigen Geschmack entfaltete.

Die Essens- und Nachdenkpause hatte da Rosen wirklich gut getan. Er fand rasch das fehlerhaft funktionierende Bauteil. Es entstammte wie vermutet der Mehandor-Lieferung.

Er forderte einen Ersatz an und adjustierte die Positronik. Der Umbau würde zwei, schlimmstenfalls drei Tontas dauern. Als ihm das anstrengende Geplapper des Haustechnikers zu viel wurde, entließ er ihn und erledigte den Rest der Arbeit allein. Die Stille rings um ihn war seltsam. Nur ab und zu meinte da Rosen, dumpfe Schreie zu hören. Doch er bildete sich das gewiss nur ein. Diese Räume waren allesamt schalldicht.

Andererseits ... die Kralasenen waren bekannt für ihre Virtuosität an den Foltergeräten, und wer wusste schon, wie laut ein Badakk schreien konnte?
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Gark da Rosen unternahm einen weiteren Versuch, die halbarkonidische Stationswächterin Ark-Hams für sich einzunehmen. Sie wirkte noch müder und noch gereizter, also ließ er es rasch wieder bleiben. Er zog seinen klobigen Anzug über, unterzog sich den verschärften Sicherheitsuntersuchungen und machte dann, dass er die Kuppel verließ.

Die Nacht auf Trankun unterschied sich kaum vom Tag. Die knapp über dem Boden dahintreibenden Schwaden waren ein klein wenig dichter. Etwasse, die wie Lichtstrahlen wirkten, aber ganz gewiss keine waren, erleuchteten punktuell den von Kristallstrukturen überzogenen Boden. Er erkannte den Weg, den er nehmen musste. Die benachbarte Kuppel war nicht zu sehen, sie befand sich hinter einem Geröllhaufen.

»Da Rosen? Bist du da? Bei Tran-Atlan, rühr dich! Bitte, da Rosen!«

Irritiert aktivierte er den Funk. Was war mit Brahun Ejs los? »Was gibt's?«

»Wir brauchen Hilfe! Bitte! Funk ... gestört. Alles geht kaputt. Die Badakk ... Du musst Unterstützung rufen. ... Soldaten!«

Die Stimme klang aufgeregt, fast panisch. Störgeräusche im Hintergrund machten eine Verständigung nahezu unmöglich. Dann krachte es.

Der Boden unter da Rosens Füßen zitterte. Der Schutzanzug stützte und fing ihn ab, bevor er fiel.

»Brahun!«, rief er ins Sendeteil des Funkgeräts. »Melde dich gefälligst! Was ist los bei euch?«

Er nahm Kontakt mit der diensthabenden Wachmannschaft in jener Kuppel auf, auf die er zumarschierte  zumindest versuchte er es. Ein Störfeld, so stark, dass er es mit seiner simplen Steuerausrüstung nicht durchbrechen konnte, hinderte ihn daran.

Was tun? Da Rosen war unschlüssig. Sollte er zurückkehren und nachsehen, was in Ark-Ham los war?

Unsinn! Dort drin befanden sich hartgesottene und bewaffnete Kralasenen, die ganz gewiss besser als er mit einer Krise umgehen konnten.

Wollte ihn der Haustechniker reinlegen, ihm einen Streich spielen? Unwahrscheinlich. Dazu fehlten dem Mann Phantasie und Grips gleichermaßen.

»Was ist bei euch los?«, fragte er nochmals, während er auf die andere Kuppel zurannte und dann doch stehen blieb. Er musste etwas sagen können, wenn er von Sicherheitsleuten befragt wurde, und je weiter er sich von Ark-Ham entfernte, desto schlechter wurde der Funkkontakt.

»... Badakk ... brechen aus!«, hörte er. Dann, völlig klar und deutlich: »Die sechs Badakk aus der auseinandergerissenen Gruppe drehen völlig durch! Sie docken sich an alles an, was nur irgendwie Strom führt.«

Eine längere Pause entstand, während der da Rosen unentschlossen von einem Fuß auf den anderen trat, und als er endlich loslaufen wollte, kehrte der Empfang zurück:

»... Steckdosen, Raumlicht, Überwachungsinstrumente, Türsperren, Kampf- und Haushaltsroboter ... nehmen alles in Beschlag.«

Dann, laut: »... haben uns überrannt ... sind über ein Schott an eine Not-Schleusensteuerung Ark-Hams gelangt ... an dezentrale, später an zentrale Energieverteiler ... wollen gar nicht flüchten, sondern ... in die Luft jagen. Hilfe! Wir brauchen Hilfe!«

Da Rosen war ratlos. Viel zu viel prasselte auf ihn ein. Er hatte bislang geglaubt, sein Leben im Griff zu haben, nun stellte er fest, dass er sich geirrt hatte.

»Was soll ich tun?«, fragte er die Anzugpositronik. »Sag mir, was ich unternehmen soll!«

Keine Antwort. Der Schutzanzug versagte, immer mehr vor sein Gesicht gespiegelte Kontrollfelder leuchteten rot auf.

Die Badakk hatten eine Möglichkeit gefunden, selbst die Technik hier draußen zu beeinflussen! Wie? Konnten diese schrecklichen Wesen zaubern?

Er setzte sich in Bewegung und folgte einer nur mehr als vager Schatten erkennbaren Leitlinie, die ihn fort aus der Gefahrenzone brachte, hin zur schützenden Nachbarkuppel. Er funkte weiter, rief um Hilfe, während er gegen das Versagen der Anzugtechnik ankämpfte.

Die Kraft unterstützenden Elemente an den Gelenken versagten. Er schleppte nun Ausrüstung mit sich, die halb so viel wie er selbst wog. Die überhöhte Schwerkraft Trankuns wurde unangenehm spürbar. Täuschte sich da Rosen, oder wurde die Atemluft knapp?

Er dachte an seine Frauen. Seltsame Gedanken schwirrten ihm durch den Kopf. Welche von beiden mochte er mehr?

Gar keine. Frauen verdienten keine Zuneigung. Sie hatten bloß da zu sein, wenn man sie brauchte. Er hasste sie alle, diese Brut an überheblichen und über alle Maßen arroganten Geschöpfe. Sie verdienten ihn gar nicht.

Warum hatte man noch immer nicht bemerkt, dass jeglicher Kontakt zu Ark-Ham unterbrochen war? Griffen etwa die hochgelobten und in diesen Tagen weit erhöhten Sicherheitsvorkehrungen nicht?

»Da Rosen, hilf uns!«, hörte er ein letztes Mal Brahun Ejs' verzweifelt klingende Stimme. »... wollen gar nicht flüchten ... alles in die Luft jagen!«

Die Anzugortung zeigte einige wenige Daten auf, die überraschend erfasst und verarbeitet werden konnten. Gleiter befanden sich in der Luft unmittelbar über ihm. Sie steuerten auf Ark-Ham zu. Es handelte sich um schwer bewaffnete Einheiten.

Ein leises Ping gab ihm zu verstehen, dass er entdeckt und markiert worden war.

Ein Funker suchte Kontakt zu ihm. Er fragte, was denn los sei, was in der völlig isolierten Kuppel vor sich ginge. Da Rosen wollte antworten; doch seine Antwort ging nicht durch. Auch das Sendegerät der Anzugeinheit setzte aus.

Sie werden mich abknallen, dachte er erschrocken. Sie werden glauben, dass ich ein Gefangener auf der Flucht bin.

Da Rosen stellte sich breitbeinig hin und winkte mit den Armen. Er ahnte, dass niemand ihn genau erkennen konnte. Doch wenn er weiterging, würde man es als Fortsetzung der Flucht auslegen.

Angst steigerte sich zu Panik. Sinnloses Geplapper Brahun Ejs' wurde von einem dumpfen Grollen überlagert. Der Haustechniker schrie, und dann endete die Übertragung abrupt.

Seltsame Ruhe kehrte ein.

Gleich darauf wurde da Rosen von den Beinen gerissen, und diesmal war sein Anzug nicht mehr in der Lage, die träge Windbö sowie die Erdbewegungen auszugleichen. Neben ihm platzte der Boden auf, gelbgrüne Flüssigkeit  oder gelbgrünes Gas?  fauchte in die Höhe, ein Strahl, der sich zwischen den Wolken verlor.

Da Rosen kroch weiter. Vorbei an Bodenplatten, die sich aus dem Untergrund hochschoben, vorbei an Flüssen heißer, grell leuchtender Flüssigkeit, durch eine Albtraumwelt, die jenes Trankun, das er bislang gekannt hatte, wie ein Paradies wirken ließ.

Neben ihm stürzte etwas zu Boden, etwas Rechteckiges. Es bohrte sich mit einer Kante in den Boden und blieb stehen. Es handelte sich um die verbeulte Zarge eines Schotts, an dem zu Klumpen verschmolzene Elektronikbestandteile hingen. Da Rosen hätte schwören können, dass es sich um jene Elemente handelte, die er vor nicht einmal einer Tonta ausgetauscht hatte.

Er kroch weiter, während ringsum weitere Teile Ark-Hams herabstürzten. Viel zu langsam fielen sie, wie in Zeitlupe, und es war wohl nur noch eine Frage der Zeit, bis ihn einer der schweren Trümmer erwischte.


8.

Maharani: Goyn,

24. Februar 1470 NGZ



»Er ist tot.«

»Wie bitte?« Arun Joschannan schreckte hoch. Holobilder umgaben ihn. Er bildete sich ein, dass sie ihn langsam einkreisten, lauernd, um auf diesen einen Moment zu warten, da er in seiner Aufmerksamkeit nachließ. Dann würden sie sich über ihn hermachen, Dutzende von Bildern und Filmen und Datenreihen, die ihn in einen virtuellen Raum sogen und ihn ebenfalls zu einer Darstellung ohne Wert und Tiefe und vor allem ohne Leben machten.

Henar Maltczyk schaltete einige der Darstellungen weg. »Du bist völlig überarbeitet und gehörst ins Bett, Arun.«

»Jaja, schon gut.« Joschannan erhob sich. »Wiederhole, was du vorher gesagt hast. Wer ist gestorben?«

»Einer unserer Sayporaner. Chourweydes hat uns darüber informiert, dass es einem seiner Kollegen schlechter geht. Weißt du noch?«

»Natürlich!«

Er verbarg sein Erschrecken, so gut es ging. Er konnte sich nicht daran erinnern, von dem Sayporaner gewarnt worden zu sein. Es musste sehr schlecht um ihn stehen, wenn er derart wichtige Nachrichten vergaß. Er benötigte unbedingt eine Mütze Schlaf. »Ich möchte mit Chourweydes sprechen.«

»Du brauchst nicht überall zu sein, Arun. Wir haben Fachleute, die ihn und seine Kollegen betreuen, so gut es geht. Die Xenopsychologen ...«

»... können mich mal kreuzweise!« Joschannan erschrak. Hatte er das gesagt? Er atmete tief durch und sagte: »Ich habe einen besonderen Draht zu Chourweydes. Er vertraut mir gewiss mehr als irgendwelchen Fachleuten, die um ihn herumscharwenzeln, ihn ausfragen, ihn mit neuen Thesen konfrontieren. Ich werde ihn besuchen; ob du damit einverstanden bist oder nicht.«

»Schon gut.« Henar lächelte schmallippig. »Vielleicht tut dir ein kleiner Tapetenwechsel gut. Es wird Zeit, dass du aus dieser Räuberhöhle rauskommst.«

Räuberhöhle? Joschannan sah sich irritiert um.

Oje! Sein Sekretär hatte recht. Nun, da er die Holos weggeschaltet hatte, zeigte sich das Chaos in seinem ganzen Ausmaß. Da lagen Kleidungsstücke umher. Essensreste klebten auf Tisch und Stühlen, der Inhalt eines Glases mit Fruchtsaft hatte sich über mehrere Lesefolien ergossen ...

»Du hast die Reinigungsroboter hinausgejagt«, sagte Henar leise. »Sie hätten dich nervös gemacht.«

»Ich weiß.« Und wieder log Joschannan.

Er konnte sich kaum daran erinnern, was während der letzten Stunden geschehen war. Ein Termin reihte sich an den nächsten, in einer scheinbar endlosen Abfolge besuchten ihn Leute und wollten etwas von ihm.

Er hatte sich für eine Weile auf dem Notbett ausgeruht, wann immer es ihm möglich gewesen war. Zweimal hatte er Caio besucht und gehofft, Fortschritte erkennen zu können. Doch sein Sohn hatte sich ablehnend gegeben. Auf eine aufreizende Weise, die ihn wütend gemacht hatte, sodass er das Reha-Zentrum so rasch wie möglich wieder verlassen hatte.

Wirkten sich eigentlich die Zellstrahlungen eines Aktivators auch auf das Nervenkostüm seines Trägers aus? Nur zu gern hätte er in diesen Stunden auf die Wirkung eines derartigen Geräts zurückgreifen wollen.

Joschannan reckte sich, gähnte, fuhr sich übers Gesicht  wann, bei Monos, war ihm dieser Stoppelbart gewachsen?!  und machte sich auf den Weg zu seinem Personengleiter. Nur am Rande bemerkte er, dass sich Gashwa Perkat hinter ihm in Bewegung setzte.

Hatte die Oxtornerin etwa die ganze Zeit in seinem Büro gesessen?
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»Wie geht es dir?«

»Den Umständen entsprechend«, übersetzte der Translator eine wesentlich länger ausfallende Antwort Chourweydes'.

»Ich hörte, dass man euch voneinander isolierte?«

»Ja. Trotz unseres Protests.«

»Es dient eurer eigenen Sicherheit. Unsere Ärzte wissen nach wie vor nicht, was die Ursache für den Tod deines ... Kollegen ist.«

»Er heißt Chourtaiest.«

»Verzeih. Ich wurde eben erst informiert. Ich habe viel um die Ohren.«

Chourweydes legte den Kopf zur Seite. Es dauerte eine Weile, wohl, weil der Translator Probleme hatte, seinen bildlichen Vergleich in für den Sayporaner verständliche Worte zu fassen.

»Der Tod meines Kollegen war abzusehen.«

»Wie bitte?«

»Ich habe deine Ärzte gewarnt. Ich habe dich darauf hingewiesen, dass wir völlig verschieden von euch sind. Ihr begeht noch immer den Fehler, Angehörige unserer beiden Völker nicht differenziert genug zu betrachten.«

Chourweydes hatte recht. Terraner und Sayporaner ähnelten einander so sehr, dass es verlockte, Vergleiche zu ziehen.

»Was ist mit Chourtaiest geschehen?«

»Sein Spainkaud ist kollabiert, nachdem das Saidguss die Funktion einstellte. Er klagte schon längere Zeit über Beschwerden  aber wer von uns tat das nicht?«

Ungewöhnliche Begriffe. Zusammenhänge, die sich ihm nicht erschlossen. Wesenszüge, die Joschannan nicht verstand. Diese verdammte Müdigkeit ...

»Wir benötigen unsere Pfahlinstrumente. Umgehend!«, forderte Chourweydes. »Ihr habt sie uns weggenommen, obwohl wir euch gesagt haben, dass wir sie brauchen. Vor allem jetzt!«

Pfahlinstrumente ... Wenn die Übersetzung annähernd mit dem übereinstimmte, was der Sayporaner meinte, dann ... dann ...

»Ihr wollt Teile von Chourtaiest in euch aufnehmen!«, platzte es aus ihm heraus.

»Ja. Wobei es das Wort Aufnahme nicht einmal annähernd trifft«, sagte Chourweydes in aller Seelenruhe.

Das ist widerlich, das ist gegen die Natur!, wollte Joschannan losschreien. Ihr könnt ihn doch nicht ausnehmen, als wäre er ein Tier! Er atmete mehrmals tief durch.

»Erklär es mir!«, verlangte er dann.

»Es gibt nichts zu erklären. Ich wüsste auch nicht, wie. Ich bin kein Techniker.« Chourweydes rang sichtlich mit den Worten. »Wir brauchen ab und zu neue Organe für unsere Körper. Wir entnehmen sie Toten. Es schadet ihnen nicht, uns aber nützt es.«

Der Sayporaner tat einige tiefe Atemzüge und hustete dann verhalten. Ging es ihm schlecht? Wurde er krank wie ...?

»Chourtaiest hatte schon lange keine Auffrischung mehr. Seine Todesgabe wird uns nicht sonderlich viel nützen. Wir werden seinem Weg bald folgen.«

Arun Joschannan versuchte zu verstehen, was sein Gegenüber ihm sagen wollte. Er benötigte neue Organe  oder ging es bloß ums Fleisch? War diese Auffrischung denn unabdingbar, oder handelte es sich um ein archaisches Ritual, das sich in der Lebensweise der Sayporaner festgesetzt hatte?

»Warum hast du nicht schon früher mit unseren Medikern über dieses Thema geredet? Transplantationstechniken sind in manchen Bereichen der Milchstraße weit fortgeschritten. Wir züchten längst künstliche Organe und passen sie an die Bedürfnisse ihres Trägers an.«

»Zuchtorgane sind nicht das, was wir benötigen. Es geht um weit mehr als um Organmaterial. Es geht um ...«

Der Translator versagte. Sosehr sich Chourweydes auch bemühte, den Vorgang der Auffrischung zu beschreiben  er scheiterte.

»Eure Gesellschaften lehnen die Aufnahme von Toten durchgängig ab«, sagte der Sayporaner schließlich. »Ihr verbrennt die Verstorbenen, beerdigt sie im All und wartet darauf, dass sie in Sonnen treiben, balsamiert sie ein, als wären sie Puppen, oder vergrabt sie sogar und lasst sie verfaulen.« Er zeigte alle Anzeichen von Abscheu. »All diese Zeremonien beruhen auf tradierten Vorstellungen eurer Religionen oder sogenannter ethischer Vorgaben.«

»Mag sein.«

»Kannst du dir vorstellen, dass es uns ebenso ergeht? Dass wir die Bräuche unserer Heimat befolgen? Dass es so sein muss?«

Beeinflusste ihn Chourweydes? Wandte er seine besonderen Kräfte an, um ihn auf seine Seite zu ziehen, um ihn allmählich unter seinen Willen zu zwingen, Stück für Stück?  Sosehr Joschannan auch in sich hineinhorchte: Er fühlte nichts, was darauf schließen ließ.

Doch was bedeutete das schon? Die Sayporaner waren Meister der Manipulation.

»Ich möchte versuchen, eure Sitten zu respektieren«, sagte er. »Wäre Chourtaiest einverstanden gewesen, dass ihr ihn ausnehmt?«

»Ja. Er würde in uns weiterleben.«

»Es handelt sich also um mehr als um eine bloße Übernahme der Organe?«

»Das habe ich bereits gesagt, Erster Terraner. Du stellst Fragen, die deiner Intelligenz nicht angemessen sind.«

»Dann erklär mir bitte nochmals, was du meinst.«

»Wenn Chourtaiests Hirnpartien in meinem Spainkaud neu erblühen, werden wir gemeinsam über dich lachen, Arun Joschannan.«

Es blieb hoffnungslos. Er würde einen Völkerkundler hinzuziehen müssen, der über Totenbräuche Bescheid wusste.

»Ich verstehe eines nicht: Andere Sayporaner von euch sind mittlerweile auf mehreren Welten untergebracht und werden dort untersucht. Bei ihnen hätten längst dieselben Phänomene bemerkt und Krankheiten sowie Schwächezustände attestiert werden müssen.«

»Es wird bald so weit sein. Ihr müsst die Notwendigkeit der Auffrischung erkennen und uns die Chance geben, gemäß unseren Sitten zu leben und zu handeln.«

»Ich werde veranlassen, dass euch diese ... Pfahlinstrumente übergeben werden«, sagte der Erste Terraner und würgte seinen Ekel hinunter. »Mehr kann ich vorerst nicht tun.«

Es widersprach seiner innersten Überzeugung, den Sayporanern Leichen zukommen zu lassen; ganz abgesehen von all den bürokratischen Hürden, die mit einem derartigen Akt verbunden waren. Und was die Öffentlichkeit erst dazu sagen würde, konnte er sich lebhaft vorstellen.

»Ich verstehe.« Chourweydes zögerte ein wenig, bevor er fortfuhr: »Die Chour liegen in der Hierarchie unseres Volkes weit weg von der Spitze. Wir bekommen erschwerten Zugriff auf neue Organe. Entsprechend schlecht ist unser genereller Gesundheitszustand. Das ist wohl der Grund, warum wir als Erste schwächeln.« Er drehte sich beiseite. »Ich denke, dass dieses Gespräch beendet ist.«

Er ging davon und ließ sich von zwei starr geradeaus blickenden Wächtern in die Zange nehmen, die ihn zum Ausgang des Raums führten.

Er blieb nochmals stehen, die Wächter zögerten. »Wir werden unser Abkommen einhalten und den Jugendlichen helfen, solange wir leben. Das verspreche ich dir.«

»Danke!« Joschannans Verwirrung steigerte sich immer weiter. Was sollte er bloß von den Sayporanern halten? Sie gaben sich einerseits freundlich und kooperativ und weideten andererseits tote Wesen aus. Sie verhielten sich in vielerlei Beziehung anders, als er es erwartet hatte. In gewisser Weise waren sie ihm trotz ihres menschenähnlichen Aussehens fremder als ein Matten-Willy oder ein Gataser.
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Arun Joschannan ließ die Arbeit Arbeit sein. Ein Gleiter brachte ihn an die Peripherie Goyns, in einen Bezirk, dem man den Wohlstand seiner Bewohner anmerkte. Ausgedehnte Parkanlagen wurden von künstlich angelegten Seen und Teichen unterbrochen.

Unweit dieses Ortes lag das größte Cricket-Trainingszentrum des Planeten. Ab und zu drangen Schreie zu ihm herüber  meist, wenn einer der Trainer besonders laut wurde und seine Schützlinge anfeuerte. Ab und zu erklang ein Knall; dann, wenn ein Batsman den Ball voll traf und dieser weit übers Feld flog.

Ein siebentägiger Test gegen ein anderes Städteteam stand bevor, erinnerte sich Joschannan, der wiederum Teil einer ganzen Serie war. Über sieben oder acht Wochen würde sich alles um die Heroen dieses uralten Sports drehen, ungeachtet der Gefahren, die im Himmel über ihnen lauerten.

Invasoren brauchten bloß abwarten, bis der Test beginnt. Dann hängt jedermann vor den Trivid-Schirmen, und niemand würde sich für sie auch nur interessieren. Noch besser für sie wäre allerdings, wenn sie die Teepause um fünf Uhr abwarteten.

Joschannan schlenderte umher. Beobachtete Kinder, die umhertollten, meist beäugt von Robot-Nannys oder gar von terranischstämmigem Dienstpersonal. Einige junge Mädchen ritten laut kichernd auf ihren Flugscheiben. Hin und wieder steckten sie die Köpfe zusammen.

Jungen im selben Alter buhlten um ihre Aufmerksamkeit, indem sie waghalsige Manöver mit ihren eigenen Geräten vollführten, die ganz gewiss nicht den herkömmlichen Sicherheitsstandards entsprachen. Sie standen breitbeinig auf den Scheiben, hielten sich an den Lenksäulen fest, lenkten sie in atemberaubender Geschwindigkeit zwischen jahrhundertealte Bäume, um bald darauf zurückgebraust zu kommen und so abrupt abzubremsen, dass die Luftpolster, die sie vor sich herschoben, sorgfältig gepflegte Grasflächen zerstörten und zentimetertiefe Furchen ins Erdreich pflügten.

Die Jugend kam Joschannan wilder und ungebändigter vor, als sie es zu seiner Zeit gewesen war. Gewiss war es früher ganz anders gewesen. Friedlicher und ruhiger.

»Gefällt es dir hier?«, fragte er Gashwa Perkat, die den gewohnten Abstand zu ihm einhielt.

»Ja«, antwortete die Frau einsilbig.

»Könntest du dir vorstellen, hier zu leben?«

»Nein.«

»Und warum nicht?«

»Es würde mir rasch langweilig werden.«

Ach ja. Oxtorner waren heimatverbunden. Trotz all der Gefahren, die ihre Welt bot. Feindliche Flora, feindliche Fauna, extreme Umweltbedingungen  dies alles machte den Kolonialterranern nichts aus. Sie hatten sich an die Verhältnisse angepasst.

Je länger er umherschlenderte, desto mehr lockerten sich die vielen Knoten in seinem Kopf. Probleme, die er gewälzt hatte, verloren irgendwann ihre Bedeutung. Es war ihm einerlei, dass er ein wichtiges Abendessen versäumte, und auch die überaus dringende Einladung eines plejadischen Stahlmagnaten, der Geld wie Heu besaß, verlor ihre Wichtigkeit. Ruhe breitete sich in ihm aus. Gelassenheit.

Das Krakeelen der Kinder war mit einem Mal die weitaus schönere Melodie als die Übersetzungslawinen von Translatoren. Das hysterische Gelächter der Mädchen war ihm lieber als das irgendwelcher politischer Gegner, die ihm Honig ums Maul schmierten. Das Balzgehabe der Burschen erschien ihm ehrlicher als die taktischen Manöver, die er im Galaktikum miterleben musste.

Er verließ den Schutz der Bäume. Die schwache, spätwinterliche Sonne warf lange Schatten. Ein Turm, etwa hundert Meter hoch, an dessen Seiten mehrere weit ausladende und kreisrunde Plattformen klebten, war das einzige Ziel, das es sich lohnte anzuvisieren.

Er war schon öfter an diesem Ort gewesen, er kannte das Gebäude. Es nannte sich Turm des Schweigens. Über seiner Spitze kreisten Vögel mit auffällig großer Flügelspanne. Sie krächzten erregt, einige ließen sich auf einer der Plattformen nieder, argwöhnisch beäugt von den Insassen mehrerer Gleiter, die im Himmel standen.

Gashwa Perkat räusperte sich. Es hörte sich an, als würden kopfgroße rostige Kugeln in ebenso rostigen Lagern aneinanderreiben.

»Ja?«

»Ungewöhnliche Schwierigkeiten erfordern manchmal ungewöhnliche Lösungen«, sagte die Frau.

»Ich verstehe nicht, was du meinst.« Joschannan blieb stehen. Sah hoch zum Turm und zu den immer lauter kreischenden Vögeln. »Oh. Ich verstehe doch, was du meinst.  Aber es wäre ...«

»Es wäre eine Lösung. Eine, die dir und den Sayporanern ein klein wenig Zeit verschaffen würde.«

Er drehte sich zu der Oxtornerin um. Sie mied den Augenkontakt. Suchte die Umgebung ab, als wäre diese friedlich wirkende Welt ein einziger Gefahrenherd.

»Das ist eine ausgezeichnete Idee«, murmelte Joschannan. »Danke, Gashwa!«

»Wofür?«

»Du hast doch eben ... Ach, lassen wir es.« Er winkte ab. Es hatte keinen Sinn, mit dieser Frau eine Unterhaltung führen zu wollen. Sie redete bloß, wenn ihr danach war.
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Faroz Khalai zeigte sich überrascht, als Joschannan ihn in seinem Büro aufsuchte. Er grüßte nicht, reichte ihm nicht die Hand. »Du hast deinen Sohn doch bereits heute Morgen besucht!«

»Geht es ihm gut?«

»Den Umständen entsprechend.«

Was für eine banale Antwort. Der Arzt hatte sie in seinem Leben sicherlich schon zigtausend Mal zu besorgten Patienten gesagt, sie war ihm in Fleisch und Blut übergegangen.

»Dann ist es gut.« Joschannan zögerte. »Doch eigentlich wollte ich mich mit dir unterhalten.«

»Mit mir? Ich kann mich nicht daran erinnern, dass wir während der letzten Tage sonderlich gute Freunde geworden wären.«

»Ich möchte mich auch nicht mit dir auf einen Kaffee zusammensetzen. Es geht um eine dringende Angelegenheit.«

»Ist sie so dringend, dass ich deswegen leidende und sterbende Patienten vernachlässigen soll?«

»Es geht darum, leidenden und sterbenden Patienten zu helfen.«

»Das hört sich ein klein wenig melodramatisch an, und in der Öffentlichkeit kommt so etwas sicherlich gut an. Aber ich habe keine Zeit, mir deine Reden anzuhören. Im Gegensatz zu dir habe ich tatsächlich wichtige Angelegenheiten zu erledigen.«

»Jetzt reicht's!«, brauste Joschannan auf. »Mag ja sein, dass du mich nicht ausstehen kannst. Aber geht deine Abneigung so weit, dass du nicht einmal hören möchtest, worum es mir geht?«

Faroz Khalai setzte zu einer neuerlichen Entgegnung an, ließ es dann aber bleiben. Er ließ die Schultern müde nach vorne fallen und massierte seine Schläfen. »Du hast recht. Ich war unhöflich. Entschuldige bitte.« Er wies einen in der Ecke wartenden Roboter an, eine Kanne Kaffee herbeizuschaffen. »Also: Wo brennt's?«

»Ich habe mich ein klein wenig über dich informiert.« Joschannan hob abwehrend die Hände, bevor sein Gegenüber aufbrausen konnte. »Nein  ich habe dir nicht hinterhergeschnüffelt. Ich musste einige Dinge recherchieren und bin zufällig auf deinen Namen gestoßen.«

»In meiner Rolle als Arzt?«

»Nein.«

»Sondern?«

»Mir wurde gesagt, dass du ein Dastur seist. Ein hochrangiger Priester der zoroastrischen Glaubensgemeinschaft.«

»Ist das etwa verboten?«

»Ganz im Gegenteil.« Arun Joschannan sammelte seine Gedanken.

Er hatte sich intensiv mit dieser uralten Religion auseinandergesetzt, die auf das achte Jahrhundert nach Christus alter Zeitrechnung zurückzuführen war. Die Zoroastrier  auch Parsen genannt  waren durch die Islamisierung ihres Heimatgebiets im Iranischen Hochland verdrängt worden, hatten lange Zeit in Nationalstaaten namens Indien und Pakistan eine untergeordnete Rolle gespielt und später, in einer der ersten Expansionswellen des terranischen Imperiums, in den Plejaden eine neue Heimat gefunden. Dort konnten sie in Frieden ihrem Glauben frönen.

»Eure Bräuche sind ungewöhnlich. Und besonders«, sagte er.

»Das wissen wir.« Faroz Khalai warf sich stolz in die Brust. »Wir haben die Wirrnisse von weit mehr als viertausend Jahren Zeitgeschichte überlebt, haben uralte Traditionen in die Gegenwart gerettet und sind eine höchst lebendige und aktive Gemeinschaft geblieben.«

»Ich habe mich während der letzten Stunden hauptsächlich mit euren Traditionen beschäftigt.«

»Wie sieht es denn bei dir mit dem Glauben aus?«, unterbrach ihn der Arzt, der gleichzeitig ein Priester war.

»Schlecht. Oder gut. Wie man es nimmt. Ich benötige bloß den Glauben an mich selbst.«

»Selbst in diesen Tagen, da es um das Leben deines Sohnes geht?«

Joschannan schwieg. Er hatte keine Lust, sich auf eine Grundsatzdiskussion über Glauben oder Ethik einzulassen. Und schon gar nicht, wenn diese Fragen mit Caio in Zusammenhang gebracht wurden.

»Ihr haltet Himmelsbestattungen ab«, sagte er. »Auf Türmen des Schweigens. Auf kreisrunden Turm-Dachmas werden eure Toten aufgebahrt und Raubvögeln zum Fraß angeboten.«

»Eine derartige Beschreibung und noch dazu aus deinem Mund kling obszön.« Khalai schüttelte verärgert den Kopf.

»Es tut mir leid, sollte ich nicht die richtigen Worte finden. Aber es ist mir wichtig, mehr über dieses Ritual zu wissen. Und zwar von dir.«

»Warum?«

»Es gibt ein gewisses Problem mit den Sayporanern«, sagte Joschannan und bemühte sich, seine Stimme nicht zittern zu lassen. »Sie sind möglicherweise davon abhängig, an einem eurer Rituale teilnehmen zu können. Und es stellt sich die Frage, ob du dem hippokratischen Eid, alles zu tun, um Lebewesen zu retten, etwas abgewinnen kannst.«
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Es folgten lange Diskussionen und Streitigkeiten. Arun Joschannan hatte sich so gut wie möglich darauf vorbereitet, doch es war abzusehen, dass Khalai weitaus besser argumentieren konnte, sobald sie sich auf dem glatten Parkett ethischer Fragen bewegten.

Arun hatte in zoroastrischen Schriften keinerlei Hinweise darauf gefunden, dass die zur Himmelsbestattung freigegebenen Toten der Glaubensgemeinschaft nicht auch an andere Lebewesen übergeben werden durften. Doch der Arzt und Priester fand Dutzende, womöglich Hunderte.

Er verlor sich in Spitzfindigkeiten, argumentierte mit Textstellen, die er aus Büchern seiner Privatbibliothek hervorholte. Er redete von Unvereinbarkeiten und von Grenzen, die er nicht zu überschreiten gedachte. Er gab sich wütend, um dann wieder nachdenklich zu wirken und gleich darauf gegen Joschannans Meinung zu argumentieren.

Wie passte das bloß zusammen: ein Arzt, der zugleich ein hohes Priesteramt innehatte? Faroz Khalai musste wohl Tag für Tag, Minute für Minute gegen seine eigenen Überzeugungen ankämpfen.

Joschannan winkte ab. Er war müde. »Schluss jetzt! Wir kommen nicht weiter. Ich habe andere Dinge zu erledigen, und so leid es mir für die Sayporaner tut  vonseiten der Parsen haben sie wohl nichts zu erwarten.«

»Wer sagt denn so etwas?«, fuhr ihn der Arzt an. »Ich möchte ihnen sehr wohl helfen.«

»Aber?«

»Diese Dinge kann ich bloß von Angesicht zu Angesicht bereden. Ich brauche keinen Ersten Terraner, der für sie argumentiert, und schon gar nicht, wenn er es derart schlecht macht wie du.«

»Hättest du das denn nicht gleich sagen können?«

»Selbstverständlich hätte ich das.« Khalai nickte. »Doch zuerst wollte ich wissen, wie ernst dir diese Sache tatsächlich ist.«

»Und?«

»Ich hätte es niemals für möglich gehalten; aber obwohl du mit deinen Argumenten auf verlorenem Posten stehst, kämpfst du um die Sayporaner, um ihr Leben.« Der Arzt fuhr sich durchs dunkle, wirre Haar. »Vielleicht habe ich dich falsch eingeschätzt ... Gib mir die Gelegenheit, mit einem deiner Gefangenen zu sprechen. Dann sehen wir weiter.«
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Die Unterhaltung wurde zu einer der seltsamsten, der Joschannan jemals beiwohnte.

Im Inneren des Turms des Schweigens, in einer Art Betraum, fanden sich Dastur, Mobad und Herbad zusammen, die Angehörigen der zoroastrischen Priesterkasten.

Faroz Khalai war in einen brokatbestickten Umhang gehüllt und trug eine Mütze, deren Aussehen in Joschannans Augen lächerlich wirkte. Er betete mit tiefer, brummiger Stimme, seine Kollegen wiederholten manche seiner Worte, andere nicht.

Das Zeremoniell nahm mehr als eine halbe Stunde in Anspruch. Der Raum war mit den Gerüchen ätherischer Öle erfüllt, irgendjemand schlug in unregelmäßigen Abständen auf einen Gong.

Joschannan war sich sicher, dass diese Rituale längst nichts mehr mit denen zoroastrischer Vorfahren zu tun hatten, die den Weg von der Erde nach Maharani gefunden hatten. Andererseits: Auch Christen, Muslime, Hindi, Buddhisten, Juden, Pastafari, Wicca, Sikhs, Voodoo-Gläubige, Shintos, Antiochenäer, Akkra-Singaristen, Beniaren, die Freien Liebenden und viele andere Angehörige der großen Gemeinschaften hatten über die Jahrtausende mitunter seltsame Wandlungen im Bereich ihrer Gebräuche und Sitten durchmachen müssen.

So war es Teil seines schulischen Ethikunterrichts gewesen, einiges über die Posbi-Päpstin Martha II. zu erfahren, die über 130 Jahre vom zentralen Glaubensplaneten Vaticaneo aus Hunderte Milliarden Katholiken erreicht hatte und im 36. Konzil von Darbara die Öffnung der Kirche für schwule und lesbische Priesteranwärter bekannt gegeben hatte. Der Sturm der Entrüstung hatte damals, vor mehr als tausend Jahren, zu einem Schisma geführt.

Joschannan kehrte in die Gegenwart zurück. Man hatte ihm einen Beobachterplatz auf der Balustrade zugestanden. Es war ihm nicht erlaubt, in Chourweydes' Befragung einzugreifen, und nicht nur das: Nun, da sich ernsthafte Diskussionen zwischen Faroz Khalai, seinen Kollegen und dem Sayporaner entspannen, legte sich auch noch ein schalldämpfendes Feld über die Teilnehmer.

Man sperrte ihn aus. Informierte ihn mit spröden Worten über einen Holo-Ticker, worum es in den Gesprächen ging. Ließ ihn am ausgestreckten Arm verhungern!

Chourweydes wirkte müde und schwach. Er sparte mit seinen Worten und in seiner Gestik, während der Dastur weitaus emotionaler sprach.

Diesen Zweikampf der Worte zu beobachten, ohne auch nur einen Ton zu hören, wirkte auf Joschannan wie eine besondere Form des Schattenboxens. Der Respekt der beiden Männer füreinander war groß; weitaus größer als der, den Khalai ihm entgegenbrachte.

Der Arzt zeigte dem Sayporaner Aufnahmen einer Himmelsbestattung. Geier, Adler, Raben und Falken fielen über einen Leichnam her, dessen fahle Haut angeritzt worden war, wohl einer weiteren Tradition folgend. Sie stürzten sich auf die Beute, wurden aber dann verjagt, und ein Priesterhelfer übernahm den Rest der Arbeit. Er zog einen Desintegrator hervor und zerstrahlte den Toten.

Chourweydes neigte den Oberkörper leicht vornüber, während er das Ritual verfolgte. Er wirkte ... gierig. Seine Finger bewegten sich unruhig, er blinzelte mehrmals hintereinander. So lange, bis vom Toten nur noch ein winziges Häuflein Asche übrig blieb, das von einer Windbö davongeweht wurde.

Wieder wurde gesprochen, wieder wurden Argumente ausgetauscht. Der Holo-Ticker vermeldete dazu: »Man ist sich nicht einig.«

Die Argumente wurden hitziger. Immer mehr Priester sprangen auf, schüttelten die Fäuste, reckten die ausgestreckten Arme nach oben, murmelten wohl Gebete vor sich hin. Ein grobschlächtiger Mann zitterte vor Wut, sein Gesicht lief rot an, und es sah so aus, als wollte er sich jeden Augenblick auf Chourweydes stürzen.

Doch es kam nicht dazu. Denn auf einmal sprangen alle anwesenden Zoroastrier auf, nahmen sich bei den Armen und begannen zu tanzen. Nach einem Rhythmus, der verrückt erschien. Mit kleinen, kurzen Schritten bewegten sich die Frauen und Männer, drehten sich im Kreis, lächelten, zeigten sich allesamt dem weltlichen Leben entrückt.

Zehn Minuten dauerte das seltsame Schauspiel, und es wurde noch wundersamer, als sich Chourweydes den Tänzern anschloss. Seine Bewegungen ließen glauben, dass er sein Lebtag nichts anderes getan hatte, als sich mit den Parsen im Kreis zu drehen, als wäre er einer der Ihren.

Das Schallfeld erlosch, die Anwesenden hielten abrupt inne. Sie starrten ihn an. Als wäre er ein Feind, ein Eindringling. Jemand, der ihre Welt voll Andacht und Entzücken und Hingabe störte.

Chourweydes löste sich aus der Masse der Zoroastrier und kam auf ihn zu.

»Der Dastur und ich sind zu einer Übereinkunft gekommen«, sagte er und lächelte. »Es sieht so aus, als hätten wir die Chance auf eine Auffrischung.«
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Die nächste rituelle Himmelsbestattung fand am 1. März 1470 NGZ statt. Faroz Khalai war in seinen Funktionen als Dastur und Arzt bestens mit Sterbekliniken auf Maharani vernetzt, und nachdem ein 207-jähriger Glaubensgenosse seinen letzten Atemzug getan hatte, wurde dessen Leichnam so rasch wie möglich zum Turm des Schweigens in Goyn gebracht.

»Ich möchte dich und deine Leute gern begleiten«, sagte Arun Joschannan. »Ich möchte das Zeremoniell miterleben.«

»Auf keinen Fall!«, sagte der Sayporaner bestimmt. »Du kannst uns bis zum Turm begleiten, aber ich möchte nicht, dass du anwesend bist. Weder du noch einer deiner Berater oder Xenopsychologen.«

»Warum nicht?«

»Weil ihr es nicht versteht. Weil ihr nicht erfassen könnt, was geschehen wird.«

»Die Zoroastrier aber schon?«

»Sie sind uns ein klein wenig ähnlicher als du. Sie ahnen, worum es uns geht.«

»Erklär es mir!«

»Glauben kann man nicht erklären. Man kann ihn bestenfalls fühlen. Und genauso verhält es sich mit einer Auffrischung. Du würdest uns das Ritual verderben, wenn du mit dabei wärst.«

Joschannan überlegte. »Ich könnte euch zwingen, Beobachter zu akzeptieren. Oder das Zeremoniell mithilfe von Spionsonden überwachen lassen. Oder Faroz Khalai zwingen, mir zu erzählen, was auf der Spitze des Turms geschieht.«

»Er würde es dir niemals verraten. Er ist ein Ehrenmann. Und du bist auch einer. Nicht wahr?«

»Vertraue niemals einem Politiker. Und schon gar nicht einem, der in einer derartigen Situation steckt.« Joschannan deutete unbestimmt nach oben. »Irgendwo dort draußen im All existiert eine Macht, die das terranische Sonnensystem entführen ließ und die versucht hat, die stärksten Mächte der Milchstraße mithilfe einer fünften Kolonne zu beeinflussen. Und diese fünfte Kolonne seid ihr, die Sayporaner.«

»Das ist Ansichtssache.«

»Komm mir jetzt bloß nicht mit Wortplänkeleien!« Joschannan unterdrückte mühsam seine Wut. »Die Liga Freier Terraner steckt in höchster Not, und ich soll Rücksicht auf eure Befindlichkeiten nehmen? Ich soll Wünsche von Gefangenen respektieren, die Schuld am Zustand meines Sohns haben?«

Chourweydes wollte etwas erwidern, verkniff es sich dann aber. Er stand da, schweigend, und starrte ihn an.

»Ich setze Vertrauen gegen Vertrauen«, sagte Joschannan. »Ich verspreche, dass ihr und die Parsen das Zeremoniell der Auffrischung in Ruhe und unbeobachtet vollbringen könnt, wenn du mir endlich meine Fragen beantwortest.«

Der Sayporaner schwieg lange. Er wirkte mit einem Mal entsetzlich müde.

»Frag, was du wissen möchtest«, sagte er nach einer Weile. »Danach.«
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Wachmannschaften einer topsidischen Einheit kümmerten sich um die Abriegelung des Geländes rings um den Turm des Schweigens, ohne allzu viel Aufregung zu verursachen.

Khalai hatte der etwa eine Million Mitglieder zählenden Gemeinschaft der Parsen vor wenigen Stunden ein »besonderes Zeremoniell« angekündigt und kraft seines Amtes die religiöse Stätte für normale Mitglieder gesperrt. Einige wenige Medienvertreter, die sich am Sockel des Turms einfanden und Fragen stellen wollten, wurden sanft, aber bestimmt zurückgewiesen. Man filmte und diskutierte eine Weile über den protzigen Totenzug des Verstorbenen und welcher Grund einen derartigen Akt rechtfertigte  und wandte sich von den Geschehnissen ab, als bekannt wurde, dass in einem Stahlwerk in der Stadt Bahkrish, 300 Kilometer nördlich, ein Großeinsatz von LFT-Soldaten stattfand. Die Behörden gaben sich bedeckt, schon bald kursierten die wildesten Gerüchte  und niemand kümmerte sich mehr um die Geschehnisse rings um den Turm des Schweigens.

Kurze Zeit später wurden die Sayporaner zum Turm gebracht. In einem Gleiter, der keinerlei Aufmerksamkeit erregte. Sie wurden ins Innere des Gebäudes geleitet und den Zoroastriern übergeben, den Wächtern wurde der Zutritt verwehrt. Dann geschah lange Zeit nichts. Über den Auslegern an der Spitze des Turmes legten sich blickdichte Energiefelder; Aasvögel, die wie stets auf Beute lauerten, zogen sich enttäuscht krächzend zurück.

Arun Joschannan wartete. Er war nervös. Trank Tee, aß eine Kleinigkeit, erledigte Routinearbeit  und machte sich dann, als er es nicht mehr aushielt, auf den Weg ins Sudarshan-Hospital, um einmal mehr seinen Sohn zu besuchen. Der stellvertretende Arzt behandelte ihn weitaus zuvorkommender als Faroz Khalai, und schon bald stand er Caio gegenüber.

»Wie geht es dir?«, fragte er.

»Mir geht es gut. Wie immer.« Der Junge starrte durch das Panoramafenster seines Zimmers ins Freie.

»Helfen dir die Besuche der Sayporaner?«

»Wie bitte?  Ach ja. Die Sayporaner. Gut, gut. Sie machen, dass ich mich wohlfühle.«

»Was stellen sie mit dir an?«

»Sie reden bloß. Berühren mich da und dort. Sind freundlich. Freundlicher als die meisten Menschen, die ich kenne. Freundlicher als mein Vater.«

»Ich habe mich nie gegen dich gestellt, Caio.«

»Was ja auch nicht schwer war, nachdem du nie da warst.« Er sah Joschannan an. »Mutter verabscheute dich. Wusstest du das?«

»Sie hat mich geliebt.«

»Vielleicht irgendwann einmal. Doch während ihrer letzten Jahre hat sie bloß noch schlecht über dich gesprochen. Nachdem sie meinte, ich wäre alt genug dafür, mir zu sagen, dass mein alter Herr ein Arschloch wäre.«

Caio log. Es war ihm an der Nasenspitze anzusehen.

Oder?

»Warum?«, fragte Joschannan. »Was habe ich ihr angetan?«

»Du hattest eine Geliebte. Solange ihr zusammen wart.«

»Das stimmt nicht!«

»Oh doch. Sie erzählte mir, dass sie gegen diese ganz besondere Nebenbuhlerin niemals eine Chance gehabt hätte. Sie hätte deine Nummer eins sein sollen, doch in Wirklichkeit musste sie stets zurückstecken. Freundlich lächeln. Geduld haben. Akzeptieren, dass es die Arbeit war, die dir wichtiger war. Die Arbeit in der Wirtschaft, die Arbeit in der Politik.«

»Ach so. Diese Art von Geliebte ...« Joschannan atmete erleichtert durch.

»Glaubst du, dass es dadurch besser wird?«, brüllte Caio unvermutet. »Du hast bereits ein Leben zerstört  das Leben meiner Mutter!«

»Es ist ein klein wenig komplizierter, als du glaubst.« Er wich einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hände, erschrocken ob der heftigen Reaktion seines Sohnes.

»Es ist immer kompliziert. Das sagst du auch stets, wenn man dich zu einem heiklen Thema interviewt.« Versonnen, mit einem glücklichen Lächeln fuhr Caio fort: »Aber wenn ein Sayporaner etwas erzählt, erscheint alles ganz einfach. Dann habe ich keine Angst mehr. Vor nichts und niemandem.«

Er schwieg, und eine seltsame, schwere Stille machte sich breit.

Arun Joschannan dachte lange nach, bevor er etwas sagte. »Ich bin kein Sayporaner, und ich habe keine einfachen Antworten auf deine Fragen. Ich glaubte, stets das Richtige getan zu haben, was dich und deine Mutter betrifft ... Falsch: Ich hoffte, stets das Richtige getan zu haben. Offenbar habe ich mich geirrt.«

»Das hast du.«

»Gibt es in deinem Leben so etwas wie eine zweite Chance für jemanden, der Fehler begeht?«

»Du möchtest, dass ich dir verzeihe?«

»Nein. Ich möchte, dass wir noch mal von vorne anfangen.«

Caio schwieg. Lange. Sagte dann: »Ich werde mit Chourweydes darüber sprechen. Und jetzt geh, ich möchte dich heute nicht mehr sehen.«

Er drehte sich beiseite und starrte gegen die weiße Wand, als hätte sie etwas Besonderes zu bieten. Als wäre sie wichtiger als sein Vater.

Arun Joschannan verließ den Raum. Ihm war übel.

Immer schon hatten ihm die Leute Respekt entgegengebracht. Weil er Meinungen vertrat, die dem gesunden Menschenverstand entsprachen, und weil er in der Lage war, sich in klar verständlichen Worten zu artikulieren. Auch redete er niemals zu viel, wie es andere Politiker gern taten.

Doch sein Sohn hatte eine Art, die ihn ganz tief drin verletzte, und Caio tat sein Bestes, um diese besondere Fähigkeit gezielt einzusetzen.



*



Die Zeit wollte und wollte nicht vergehen. Der 1. März 1470 NGZ war fast zu Ende, als ihn der erlösende Anruf Faroz Khalais endlich erreichte.

»Es ist alles gut gegangen«, sagte der Arzt. Er wirkte erschöpft und ausgelaugt.

»Das heißt?«

»Ich werde nichts über das Zeremoniell selbst verraten; aber es war sehr ... respektvoll. Dem Toten wurde nichts angetan, was unseren Sitten widersprochen hätte.«

Joschannan schauderte. Bilder formten sich in seinem Kopf, die ihm ganz und gar nicht gefielen.

»Geht es den Sayporanern besser?«

»Meiner Meinung nach ja. Aber das wird dir Chourweydes in Kürze selbst mitteilen.«

»Jetzt noch?« Joschannan wunderte sich.

»Ja. Er meint, dass er ein Versprechen abgegeben hätte, das er jetzt gleich einlösen wolle.«

»Er ist jemand, den man gemeinhin als Ehrenmann bezeichnen würde, nicht wahr?«

»Ja. Du könntest dir eine Scheibe von ihm abschneiden. Gute Nacht.«

Der Arzt beendete das Gespräch abrupt.

»Du und mein Sohn  ihr könnt euch, was die Höflichkeit betrifft, die Hand reichen«, sagte Joschannan, lehnte sich zurück und wartete.



*



Der Unterschied war auf dem ersten Blick zu erkennen. Chourweydes wirkte agiler als in den Tagen zuvor, stellte mehr Körperspannung und Kraft zur Schau, seine Stimme klang optimistisch.

»Vertrauen gegen Vertrauen«, sagte er. »Du hast deinen Teil der Abmachung eingehalten. Also werde ich es auch tun.«

Der Sayporaner roch anders als zuvor. Nach erhitztem Metall, ergänzt durch eine süßliche Beinote. Die Mischung war ekelerregend.

»Also: Warum habt ihr die humanoiden Jugendlichen entführt?«, fragte Joschannan.

»Vielleicht, um die Lage in der Milchstraße zusätzlich zu destabilisieren? Vielleicht, um die Großmächte notfalls erpressen zu können?« Chourweydes überlegte eine Weile, bevor er weiterredete. »Vorgesehen war, eine große Anzahl von Jugendlichen in das Weltenkranz-System zu bringen und dort einer Neuformatierung zu unterziehen.«

»Wo befindet sich dieses Weltenkranz-System?«

»Es ist sehr, sehr weit weg. Ich kenne die genaue Position nicht, das musst du mir glauben. Es gibt auch keine permanente ... Verbindung dorthin. Die Badakk und die Xylthen sind für den Transport zuständig, wir haben damit nichts zu schaffen.«

»Und wohin ist das Solsystem verschwunden?«

»Es befindet sich ebenfalls irgendwo dort.« Chourweydes ruderte mit den Armen, als wollte er Hilflosigkeit ausdrücken. »Ich weiß nicht, ob diese Umschreibung überhaupt zutreffend ist. Wir haben mit diesem Ort nichts zu tun.«

»Das ist eine wenig zufriedenstellende Auskunft, Sayporaner.«

»Ich kann dir keine bessere geben. Bei meiner Ehre.«

»Was ist dir die Ehre wert?«

»Mehr, als du vielleicht glaubst.« Chourweydes strich bedächtig über seinen Magen, als hätte er schlecht gegessen. »Ich erzähle Dinge, die andere meines Volkes ganz gewiss nicht verraten hätten. Ich tue es, weil ich einen kleinen Einblick in die gesellschaftliche Vielfalt von euch Terranern nehmen durfte. Vieles gefällt mir nicht, manches schon. Die Zoroastrier oder Parsen führen ein erfülltes Leben, ihre Sicht der Dinge ist faszinierend. Und du bemühst dich um Fairness uns gegenüber, obwohl du sicherlich einen schweren Stand innerhalb des politischen Klüngels hast. Das anerkenne ich.«

»Es bleibt dir auch gar nichts anderes übrig.«

»Meine Freunde und ich hätten den Tod ohne Weiteres hingenommen. Uns Chour geht es nicht sonderlich gut. Wir sind im Gefüge der Sayporaner seit langer Zeit entmachtet.« Er zögerte. »Auf Terra, auf allen Welten des entführten Solsystems, traten in erster Linie Strad als Beeinflusser auf, und für die eigentliche Formatierung der Jugendlichen sind die Pläcc zuständig.«

Chourweydes sackte in sich zusammen. Er wirkte mit einem Mal völlig erschöpft. Die Auffrischung hatte ihn wohl mehr mitgenommen, als er es zeigen wollte.

Joschannan überlegte. Auch wenn der Sayporaner längst nicht alles gesagt hatte, auch wenn er sein Wissen bloß in winzigen Dosierungen weitergab, zeigte sich doch, dass es gut gewesen war, die Zusammenarbeit mit ihm zu suchen.

»Wir reden ein anderes Mal weiter«, sagte er.

»Dann werden wir uns weiterhin bei den Zoroastriern bedienen dürfen?«

Was für eine Wortwahl ... »Ja. Ihre Zusage vorausgesetzt natürlich.«

»Danke! Für dein Vertrauen.«

Er verließ das Büro mit schleifenden Schritten und mit gebücktem Gang, misstrauisch beäugt von Gashwa Perkat.

Kaum hatte Chourweydes den Raum verlassen, sagte die Oxtornerin: »Du weißt, dass er dich nach wie vor zu beeinflussen sucht?«

»Ja. Aber ich kann jetzt damit umgehen. Schließlich tue ich als Politiker dasselbe. Worte sind eine mächtige Waffe.«

»Du solltest dennoch aufpassen.« Sie fiel wieder in jene Starre zurück, die sie manchmal über Stunden hinweg beibehielt. Atmete flach und ruhig und benahm sich so unauffällig, dass sie möglichst rasch wieder aus seinem Fokus geriet.

Sie war seltsam. Arun Joschannan sehnte seine beiden topsidischen Begleiter herbei, die ihm so lange Jahre den Rücken freigehalten hatten.

Und er fühlte entsetzlichen Hunger.

Rasch bestellte er sich ein Veggo-Steak, mit Käse überbacken, und dazu eine Flasche alkoholfreien Weins.


9.

Aurora: Galakto City,

4. März 1470 NGZ



Ronald Tekener beobachtete den Ersten Terraner. Er wirkte müde, aber ruhiger als noch vor wenigen Tagen. Offenbar hatte er es geschafft, seine privaten und persönlichen Rückschläge beiseite zu schieben und sich vollends auf seine Arbeit zu konzentrieren.

Er wusste, wie schwer es war, sein Leben der Allgemeinheit zu opfern. Es ging so viel verloren, es blieb so vieles unaufgeklärt. Selbst nun, da er längst aufgehört hatte, die Tage und die Jahre zu zählen, sehnte er manchmal ein normales Leben herbei. In dem nicht alles geregelt war. In dem er manchmal grantig und manchmal himmelhoch jauchzend sein durfte.

Diese Zeiten waren vorbei, vielleicht hatte es sie niemals gegeben. Er war unsterblich. Er hatte sich dieses Schicksal selbst ausgesucht.

Lazari Pinkor machte auf sich aufmerksam.

Der Galaktische Rat stand auf seiner Flugscheibe, wie immer mit breiter Brust, und eröffnete formell eine weitere Sitzung des geheimen Sicherheitsbeirats. Er begrüßte die persönlich Anwesenden, unter ihnen Arun Joschannan, Tormanac da Hozarius, Tekener und 13 weitere hochrangige Politiker sowie Angehörige diverser Sicherheitsdienste. Bostich, Monkey und Reino tan Vitar waren holografisch zugeschaltet, ebenso wie mehrere Jülziish, ein Tefroder, ein Swoon und andere Volksvertreter.

»Ich bin dieser Formalitäten müde«, sagte der Siganese. »Lasst uns gleich beginnen.«

»Gern«, sagte Tekener rasch. Seit Tagen reihte sich Besprechung an Besprechung. Er nahm an Ort und Stelle daran teil oder vom Kommandosessel der JULES VERNE aus; in einem Fall hatte er eine Konferenz sogar von der Nasszelle seiner Kabine aus geleitet.

Er sah sich um. Sie kannten sich allesamt gut genug. Es war nicht notwendig, Funktion und Titel aufzuzählen und zu benennen, für welches Volk der- oder diejenige sprach.

Selbst die geeichten Protokoll-Roboter wirkten erleichtert, als Lazari Pinkor ohne Umschweife fortfuhr: »Wir machen Fortschritte. Die von den Badakk und Sayporanern ausgelöste Krise scheint  vorerst  bewältigt. Nicht nur das: Es ist uns gelungen, einiges über unsere Feinde zu lernen, und wir haben Beute gemacht.«

Der Siganese holte tief Atem, bevor er weitersprach. »Unter anderem Badakk-Einrichtungen, vor allem in deren Hauptstützpunkt und in eroberten Raumern. Dazu abgenommene Kleingeräte, Wannenbäder, havarierte Schiffe. Es ist uns leider nichts untergekommen, was uns sonderlich weiterhilft.«

»Weiter!«, forderte Bostich ungeduldig.

»Wir konnten einen Nagelraumer der Sayporaner aufbringen. Dazu Transitparketts, die im Hauptstützpunkt Thea VII entdeckt wurden. Der Standard sayporanischer Technik ist dem unseren gleichzusetzen, vielleicht liegt er sogar ein klein wenig niedriger. Wir haben rund dreihundert Sayporaner festgesetzt, die meisten von ihnen werden von der USO betreut.«

»Auf T9«, warf Tekener ein, sehr zur Überraschung der Angehörigen anderer milchstraßenweit tätiger Geheimdienste. Die Existenz der T-Welten war zwar allgemein vermutet, aber niemals bestätigt worden.

»Was ist mit den gefangen genommenen Badakk?«, fragte Reino tan Vitar in die entstandene Stille hinein.

»Sie sind allesamt tot«, antwortete Bostich an Tekeners Stelle. »Wir konnten sie nicht davon abhalten, Selbstmord zu begehen. Und ich kann sagen, dass sie keinesfalls leise von der Bühne abgetreten sind.«

»Das heißt?«, hakte tan Vitar nach.

»Wir haben eine badakksche ... Versuchsgruppe auf einer unserer Welten zurückbehalten, um eigenständige Untersuchungen vorzunehmen.«

»Entgegen unseren Abmachungen, Imperator?«

»Wollen wir über Lappalien diskutieren oder mit dem Thema weiterkommen?« Bostich starrte den Akonen angriffslustig an, bis dieser den Blick abwandte. »In der Gefangenenkuppel herrschten rigide Sicherheitsvorkehrungen, und die Badakk waren gehörig unter Druck. Dennoch gelang es ihnen, sich unsere Technik zunutze zu machen und den kleinsten Systemfehler auszunutzen. Wir besitzen den Bericht eines Überlebenden, der die Kuppel knapp vor der Katastrophe verließ und gerade noch eben überlebte. Ich warte noch auf die Auswertung; es mag sein, dass Lordadmiral Monkey mit seiner Vermutung recht behält, dass die Tonnenwesen mithilfe von im Körper geparkten Nanomaschinen arbeiten. Ich werde einen Bericht vorlegen lassen, sobald wir Ergebnisse haben.«

Alle Badakk waren tot ...

Tekener sah den Konferenzteilnehmern an, dass sie erschrocken waren  und andererseits so etwas wie Befriedigung empfanden. Die Badakk hatten irgendwie unangreifbar gewirkt. Doch sie waren gescheitert, sie hatten versagt. Sie existierten nicht mehr.

Arun Joschannan meldete sich zu Wort: »Innerhalb der LFT hat sich die Lage stabilisiert. Die erkannten Badakk-Doppelpersonen scheinen außer Gefahr, soweit sie überlebt haben. Tormanac da Hozarius und ich kommen soeben von Tahun. Wir wurden ein letztes Mal nach allen Regeln der Kunst untersucht, um nicht zu sagen, in die Mangel genommen. Die Badakk-Strukturen in unseren Körpern bauen sich ab. Da wir in den Genesebädern nicht konditioniert werden konnten, sind wir für die Mediker Anschauungsbeispiele, wie sich die Übernommenen entwickeln konnten. Es wurden Verhaltensmuster der Badakk-Anteile erkannt und analysiert. Sie sind, trotz verschiedenster Versuche, nicht mehr ansprechbar und auch nicht mehr aktiv.«

»Wie geht es den beeinflussten Jugendlichen?«, fragte Mangar Ilz, der Tefroder.

»Sie kehren allmählich in die Normalität zurück.«

»Wie geht es deinem Sohn? Ich hörte, dass ...«

»Es geht ihm gut, danke!«

Tekener lenkte vom Thema ab: »Es gibt unserem Wissen nach keine Badakk mehr in der Milchstraße. Leider konnten wir, wie Imperator Bostich sagte, kaum etwas über deren Nanotechnologie herausfinden. Sollten wir ihnen erneut begegnen, sind wir allerdings besser gewappnet.«

»Wie geht es mit den Sayporanern weiter?«, fragte Lazari Pinkor.

»Wir suchen nach Wegen, sie am Leben zu erhalten«, sagte Tekener. »Was auf Maharani unternommen wird, gibt ein klein wenig Hoffnung  und es stellt die Fremdartigkeit dieser Wesen unter Beweis.«

»Es handelt sich übrigens um eine Gruppe von Sayporanern, die nicht der USO übergeben wurden«, sagte Imperator Bostich. »Interessant, nicht wahr?«

Niemand sprach. Dieses Hickhack war Teil des üblichen politischen Tagesgeschäfts. Terraner und Arkoniden pflegten zwar seit einiger Zeit ein gutes Auskommen  doch es gehörte fast zum guten Ton, den anderen ein klein wenig zu reizen.

»Sprechen wir über jene Sayporaner, die der USO übergeben wurden.« Tekener zeigte sein Lächeln. Wie so oft in derartigen Situationen. »Sie streiten zurzeit miteinander, es kommt zu Gruppenbildungen. Das hat damit zu tun, dass uns einige bei der Behandlung der Jugendlichen geholfen haben, andere nicht. Wir konnten die Sayporaner überzeugen, auch unter ihresgleichen nach solchen zu suchen, die ein Bad im ›Becken der Wahren Gedanken‹ genommen haben. Ich dachte zuerst nur daran, bei unseren Gegnern Zwietracht zu säen, aber sie sind tatsächlich fündig geworden und waren rechtschaffen entrüstet, dass ihre ›Verbündeten‹ auch sie selbst zum Ziel ihrer Intrigen gemacht haben.«

Tormanac da Hozarius und Bostich nahmen Blickkontakt auf und wandten sich rasch wieder voneinander ab. Was sollte er davon halten?

»Es kam zu internen Diskussionen, sie haben unter ihresgleichen vier weitere Badakk-Sayporaner entdeckt. Erspart mir zu schildern, was mit diesen Geschöpfen geschah ...«

Monkey wechselte ein weiteres Mal das Thema. »Um auf den erbeuteten Nagelraumer zurückzukommen: Er wurde mit einem Tender nach Urengoll zur Untersuchung gebracht. An Bord sind auch Spenta, die vorerst nicht angetastet wurden. Die umgebauten Einsatzschiffe der Badakk und der Sayporaner lieferten uns wenig Neues an Erkenntnissen. Die wenigen Badakk-Schiffe sind entweder völlig zerstört oder durch einen Tryortan-Schlund geflohen, wie übrigens auch zwei Nadelraumer.«

»Dieser Schlund wird überwacht?«, fragte Mangar Ilz.

»Selbstverständlich. Ebenfalls das Antares-Riff, Omega Centauri sowie siebzehn weitere Bereiche permanenter Hyperstürme. Es wurden Schiffe stationiert und Sonden ausgeschickt. Insgesamt haben wir derzeit 94.000 Kampfeinheiten aller Völker im Einsatz.«

»Und alles funktioniert nahezu reibungslos«, meldete sich zu Tekeners Überraschung Imperator Bostich zu Wort. Wieder blickte er in Richtung Tormanac da Hozarius'.

»Kommende Woche werde ich das Galaktikum offiziell unterrichten, dass der feindliche Agentenring in der Milchstraße ausgeschaltet werden konnte. Die grundsätzliche Bedrohung besteht zwar weiterhin. Doch ich meine, dass sich unsere Lage entscheidend verbessert hat. Unser geheimnisvoller Gegner namens QIN SHI hat mit den Badakk und den Sayporanern seine Verbündeten vor Ort verloren. Wir müssen hoffen, dass er dadurch das BOTNETZ nicht mehr zielgerichtet gegen unsere Welten einsetzen kann.«

»Gibt es Neuigkeiten über dieses BOTNETZ?«, hakte Lazari Pinkor nach.

»Nein. Es bleibt unklar, wie diese Waffe funktioniert. Die Untersuchung der GEMMA FRISIUS ergab nicht die geringste Ähnlichkeit der verwendeten Technik mit der der Badakk oder der Sayporaner.«

Bostich sah sich um, musterte jeden Einzelnen der Anwesenden. »Es mag Ruhe herrschen. Doch meiner Meinung nach handelt es sich um die Ruhe vor dem Sturm. Wir müssen aufmerksam bleiben. Die Milchstraße ist unüberschaubar groß. Wer weiß  vielleicht ist QIN SHI längst schon wieder in der Eastside tätig oder in Zentrumsnähe?«

Er atmete tief durch. »Der Kriegsfall bleibt erhalten, und wir tun gut daran, mit dem Schlimmsten zu rechnen.«

Wortlos schaltete sich der Imperator weg, und auch die meisten anderen Teilnehmer der Konferenz machten kein großes Tamtam um ihren Abschied. Allesamt wirkten sie angespannt, vielleicht auch niedergeschlagen.

Die Zeiten waren schlecht, und das galt auch für einen Unsterblichen. Womöglich insbesondere für einen Unsterblichen.


10.

Maharani: in einem Park

vorher



Arun Joschannan sah zum Turm des Schweigens hoch. Wieder einmal waren Energievorhänge gespannt, wieder einmal vollzogen die Sayporaner eine Auffrischung.

Er saß auf einer Gesundheitsbank, die ihm den Rücken massierte und zu seinem Leidwesen auch leise Kommentare zu seinem derzeitigen körperlichen Zustand gab. Der Fettgehalt sei zu hoch, analysierte die Gesundheitsbank.

Er hasste sie.

»Wann waren wir das letzte Mal gemeinsam spazieren?«

»Ich kann mich nicht daran erinnern«, antwortete sein Sohn. Er saß so weit wie möglich weg von ihm.

»Das tut mir leid.«

»Wenn du zu allem, was wir nicht miteinander unternommen haben, tut mir leid sagst, werden wir den ganzen Tag über nichts anderes reden.«

»Du hast recht. Es tut mir l...« Joschannan brach ab und suchte verzweifelt nach neuem, unverbrauchtem Gesprächsstoff. Doch es gab nicht viel. »Du siehst gut aus. Die Therapie der Sayporaner schlägt an.«

»Mag sein«, sagte Caio verdrießlich.

»Aber?«

»Muss ich deshalb den halben Tag mit dir verbringen? Du warst bis jetzt nicht für mich da, und nun brauche ich dich nicht mehr.«

»Du bist siebzehn ...«

»Fast achtzehn.«

»Vielleicht möchtest du über bestimmte Themen mit mir reden?«

»Möchtest du mich etwa aufklären?« Caio lachte.

»Natürlich nicht.«

Eigentlich schon. Nicht nur über Sex, sondern auch darüber, wie man mit Liebe und Leidenschaft richtig umgeht. So, dass du diese Dinge einmal besser in den Griff bekommst als ich.

»Worum geht's dir dann?«

»Ums Leben.« Er deutete in den Himmel. Auf Vogelscharen, die über dem Turm ihre Kreise zogen und auf eine Chance warteten, die heute nicht kommen würde. »Wie wundersam es manchmal sein kann.«

»Unsinn! Es ist beschissen! Es ist voll Ärger und Frust. Jeder Tag ist schlimmer als der vorige.«

Joschannan wusste nicht, was er sagen sollte. Also blieb er still und starrte weiterhin in den Himmel. »Ich liebe dich«, flüsterte er nach einer Weile.

Nach einer gefühlten Ewigkeit kam eine Antwort, ebenfalls so leise, dass der Erste Terraner sie kaum verstehen konnte: »Ich dich auch. Wenn ich nur wüsste, warum, verdammte Scheiße ...«

Caio ließ seine Worte durch den Fluch schal klingen. Aber ein Anfang war gemacht.

Vielleicht würde sich daraus etwas Neues entwickeln, und vielleicht würde Joschannan diesen ihm völlig fremden Menschen eines Tages verstehen lernen.



ENDE





Der Diplomat von Maharani macht seinem Spitznamen alle Ehre  aber wird Diplomatie reichen, um dem Feind im Hintergrund zu begegnen? In der kommenden Woche verlassen wir die Milchstraße und reisen wieder ins Reich der Masken, in dem Alaska Saedelaere versucht, der drohenden Invasion durch QIN SHI entgegenzuwirken.

Christian Montillon berichtet von Saedelaeres Erlebnissen in PERRY RHODAN-Band 2668. Der Roman ist überall im Handel unter folgendem Titel erhältlich:



NEUNTAU
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Faszinierende Hinterlassenschaften (III)





Der Planetenwall des späteren Herkules-Systems war den Lemurern unter dem Namen Bashulnam bekannt; das Gebiet gehörte seinerzeit zum 91. Tamanium. Auch zu den übrigen Suprahet-Fallensystemen wurden lemurische Aufzeichnungen gefunden beziehungsweise es stellte sich bei den Untersuchungen an den entsprechenden Koordinaten heraus, dass die Lemurer hier gewesen waren. Unklar bleibt allerdings, ob es ihnen gelang, das Geheimnis dieser künstlichen Strukturen zu entschlüsseln.

Ein als »Trümmerwall« bezeichnetes System in der Eastside, 70.512 Lichtjahre vom Solsystem entfernt, gehörte unter der Bezeichnung Morbagnam zum 107. Tamanium. Alle ursprünglich vorhandenen neun Planeten wurden irgendwann zerstört und bilden nun einen Ring aus Planetoiden und Asteroiden. Allerdings ist unklar, wann genau das geschah, weil bereits die Lemurer das System so vorfanden.

Komplett verschwunden ist heute ein bei den Lemurern als Siebenplanetenwall umschriebenes System in der Nordwestseite der Milchstraße, 26.245 Lichtjahre vom Solsystem entfernt. In der Justierungswelt des Sonnendodekaeders wurden Aufzeichnungen gefunden, die darauf hindeuten, dass es ein »besonderes Experiment« gab, doch Einzelheiten wurden bislang nirgends entdeckt. Der Elfplanetenwall des Yi-Roim-Systems  77.808 Lichtjahre vom Solsystem, 154 Lichtjahre vom Schwerpunkt der Temur-Dunkelwolke sowie nur sieben Lichtjahre vom Temur-Sonnenfünfeck entfernt  wurde als Teil des 103. Tamaniums besiedelt (Taschenbuch 396, 402, 411).

Wenig bekannt ist bislang vom Rushnam genannten, seinerzeit zum 51. Tamanium gehörenden, 40.743 Lichtjahre vom Solsystem entfernten System des 23-Planeten-Walls in der westlichen Southside inmitten eines von Hyperstürmen geprägten Sternentstehungsgebietes. Der 17-Planeten-Wall Khamashnam in der südlichen Eastside, 69.444 Lichtjahre vom Solsystem und 2437 Lichtjahre vom Nabeg-Sonnenfünfeck entfernt, war früher Teil des 96. Tamaniums. Auch dieses befindet sich am Rand eines wilden Sternentstehungsgebiets von insgesamt rund 15.000 Sonnenmassen.

Während der Raumsektor von jeher ein permanentes Hypersturmgebiet und damit nur schwer erreichbar war, bildet das Khamashnam-System eine »beruhigte Blase« von rund fünf Milliarden Kilometern Durchmesser. Hier fiel sogar die Hyperimpedanz-Erhöhung leicht geringer aus und entspricht etwa dem Wert, wie er im sternenleeren Raum zwischen den Galaxien angetroffen wird.

Die Quicheramos-Jülziish, zu deren Einflussbereich das Khamashnam-System gehörte, hatten es zwar schon vor Jahrtausenden entdeckt, aber für lange Zeit als Tabu betrachtet und seine Existenz verschwiegen. Das änderte sich erst, als nicht nur erweiterte Erkenntnisse über Suprahet und die Fallensysteme, sondern auch über die galaxisweiten Aktivitäten der Lemurer vorlagen. Aber selbst da wurde die Existenz nicht weiter an die große Glocke gehängt, obwohl oder gerade weil sich herausgestellt hatte, dass beispielsweise im Bereich der »beruhigten Blase« keine Schwarm-Verdummung stattfand!

Welche Technik genau bis in die Gegenwart die Stabilisierung aufrechterhält, konnte nie herausgefunden werden  es gibt auf allen siebzehn Planeten zur allgemeinen Enttäuschung nicht die geringsten Anzeichen einer wie auch immer gearteten »technischen Ausstattung«, keinerlei Artefakte wie beispielsweise das Oldtimer-Observatorium auf Impos oder dergleichen. Die Wissenschaftler vermuten zwar, dass es in Hyperraumblasen, in andere Existenzebenen oder durch vergleichbare Methoden »ausgelagerte Enklaven« ähnlich den Anlagen in den Spendersonnen der ehemaligen Hyperkokons geben muss, doch einen Zugang dazu hat noch niemand gefunden.

Siebter und größter Weltenwall schließlich ist das Miracle-System nahe dem galaktischen Zentrum  das mit dreißig Planeten auf gemeinsamer Umlaufbahn größte System dieser Art. Wir wissen, dass sowohl Varganen wie Lemurer auf den Planeten ihre Spuren hinterließen, dass sie wie auch viele andere Völker die Wallsysteme für ihre Zwecke zu nutzen oder zu missbrauchen versuchten. Doch die Einzelheiten verlieren sich in den Jahrhunderttausenden. Der Dreißigplanetenwall war jenes System, das ursprünglich die »Zentrale« des gesamten Fallenkomplexes darstellte. Hiervon war allerdings, als Atlan ihn in seiner Jugendzeit erstmals erreichte, nichts mehr zu bemerken (ATLAN-Blauband 22).

Viele Experten gehen davon aus, dass selbst heute noch längst nicht alle Fragen gelöst sind und wir auf Überraschungen vorbereitet sein müssen ...



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



auch diese Woche habe ich wieder ein paar Sachen für euch in die LKS gepackt. Es sind Hinweise zu den Hörbuch-Ausgaben von PR NEO dabei. NEO gibt es also nicht nur gedruckt und als E-Book, sondern auch für die Ohren. In euren Mail-Beiträgen beleuchtet ihr die aktuelle Handlung und das, was euch darin besonders im Gedächtnis geblieben ist. Gleich in der ersten Zuschrift geht es unter anderem um die Gründung eines Stammtisches im Südharz.

Im grafischen Bereich gibt es einen Beitrag zu Perrys neuem Fellaktivator zu sehen. Und ganz zum Schluss steht auch wieder die Adresse, wohin ihr eure Zuschriften schicken könnt.





Aktuelles



Hans Herrmann, pr@hans-herrmann.net

Macht weiter so, und Band 3000 winkt. Ich bin quasi von Anfang an dabei und habe schon alle Höhen und Tiefen der Serie durch. Die momentanen Themen sind durchweg gut. Das Autorenteam und die Exposé-Factory laufen zur Höchstform auf. Ich bin echt gespannt, was ihr noch alles bringt.

Nach langem Überlegen habe ich mich dieser Tage durchgerungen, einen PR/SF-Stammtisch und/oder einen PR/SF-Club in der Region von Sangerhausen im Südharz zu gründen. Interessierte PR/SF-Fans können sich gerne bei mir melden.

Es wird auch ein neues Projekt geben, nennen wir es zunächst einmal allgemein »Online-Fanzine«, das teilweise an das selige »Capricorn« angelehnt ist. Ehemalige Mitstreiter können sich gern bei mir melden. Ich würde mich freuen.



Wir wünschen alles Gute dabei. Halte uns auf dem Laufenden. Für Hinweise auf Stammtische gibt es Rubriken auf unserer Homepage und im Magazin SOL der PERRY RHODAN-Fanzentrale.





Armin Müller, mlr.armin@googlemail.com

Kann es sein, dass PR seit Band 2650 einen unglaublichen Höhenflug erlebt? Der gesamte Zyklus war ja bis jetzt sehr gut, aber sowohl mit dem Arkoniden-Vierteiler als auch mit der Geschichte um Toufec und Delorian übertrefft ihr euch selbst.

Besonders begeistert hat mich Band 2658 »Die Stunde des Residenten« von Verena Themsen. Schon das Cover mit dem Residenten vor der Residenz hat mir sehr gut gefallen, und auch im Roman zeigt sich Bully von seiner besten Seite. Seine juristischen Auseinandersetzungen mit LAOTSE sind einfach großartig.

Sehr anrührend war auch die Schilderung der Tierschicksale. Verena Themsen zeigt mit diesem Band, dass sie eine ganz wichtige Autorin geworden ist. Sie erinnert mich an die schmerzlich vermisste Marianne Sydow, deren erste Romane ich gerade beim parallelen Lesen des 900er-Zyklus bewundere.

Auch Band 2659 »Toufec« von Richard Dübell ist klasse geschrieben: lebendig, spannend und mit feinem Humor. Kaum zu glauben, dass ein Gastautor ein so wichtiges Thema derart bravourös abhandeln kann. Kompliment.



Verena hat's gefreut, Richard ebenso. Beide haben eine Kopie deiner Mail erhalten.





Udo Kemmerling, udo.kemmerling@web.de

Endlich mal wieder ein paar Romane im Kristallimperium. Tormanac da Hozarius  eine klasse Figur. In den Romanen schimmert immer ein bisschen Hans Kneifel durch. Da mischt sich Wehmut, dass schon wieder einer der Autoren von uns gegangen ist, mit enormem Lesevergnügen. Sehr eigenartig!

Zu den Kommentaren auf meinen in mehreren Abschnitten (2650/51) veröffentlichten Leserbrief muss ich mich doch mal äußern.

Prinzipiell ist klar, dass für einen Klotz immer der richtige Keil verwendet werden muss. Dissonanzkanonen sind nicht die Lösung für jedes Problem. Genauso, wie man mit Steinwerfen keinen Panzer zerstören kann. Ist der Stein aber groß genug, knackt man auch den Panzer.

Der Energieeintrag von vielen extrem schweren Geschützen, welcher Art auch immer, sollte auch weitentwickelte Verteidigungsmechanismen überwinden können.

Nun noch ein Nachtrag zur Sonne. Selbstverständlich ist der Massendefekt der Sonne fusionsbedingt. Ich wollte auch nur einen Energiebetrag versinnbildlichen, den man sich sonst nicht vorstellen kann. Der thermische Energiegehalt der Sonne entspricht ihrer Strahlungsleistung von 10.000.000 Jahren.

Nach einigen pseudo-science-fiction-wissenschaftsphilosophischen Betrachtungen über erreichbare Energiedichten respektive Dimensionalitäten in Abhängigkeit von der technischen Entwicklungsstufe (Bezug zu deiner Anmerkung, dass Spenta ein oder zwei Stufen über Sonneningenieuren stehen), bin ich zu dem Ergebnis gekommen, dass die spontane Freisetzung dieser Energiemenge einem synchronen Waffenschlag von circa fünf Billionen Traitanks entspricht. Respekt vor den Spenta, die haben jeder nach Gusto einen Kosmokraten oder Chaotarchen als Haustier.

Bei kosmischen Maßstäben verliert sich die Bedeutung von Oberflächenbewohnern sekundärer Gesteinsklumpen. Selbst die Kosmokraten nutzen Naturphänomene zur Selbstdarstellung, weil sie nicht ansatzweise die Macht haben, sich dagegenzustellen. So auch bei Sonnentransmittern und Sonnenzapfung, wo nur minimale Begleiterscheinungen zur Effekterstellung genutzt werden  hyperkatalytische Umsatzsteigerung der Energieleistung der genutzten Sonnen an soundsovielter Nachkommastelle.

Da sollten auch Spenta etwas Bescheidenheit an den Tag legen und nicht mit einer Handvoll kleiner Raumer etwas auf die Reihe kriegen, wo ich vor meinem inneren Auge 100 Kolonnenmaschinen scheitern sehe.



Es steckt eine gewisse Absicht dahinter, dass wir die Spenta und ihr Potenzial so geheimnisvoll schildern.





Juerg Schmidt, juergschmidt@web.de

Da gab also Susan Schwartz mit Heft 2652 wieder ein Gastspiel in der Serie. Nette Autorenunither-Porträts und die stilsichere Gestaltung der arkonidischen Khasurn und Lebensart beherrschten den trotz gelegentlicher Attentate und Kämpfe eher ruhigen Roman, der sich allerdings mit vielen anderen für die Kategorie »Unpassendster Titel« bewirbt.

Der folgende Doppelband von Hubert Haensel beschäftigte sich mit Tormanac da Hozarius. Ein Arkonide, dessen Extrasinn nicht aktiviert werden konnte und der von einem Naat ersetzt wird, das wäre früher in irgendeinem Band in zwei, drei Absätzen am Rande erwähnt worden. Heutzutage wird seine Lebensgeschichte zu einem Doppelband aufgeblasen, dessen Relevanz für den Zyklus eher fraglich ist.

Band 2655 »Garrabo schlägt Phenube« ist ein routiniert geschriebener Roman. Mal sehen, was die USO aus Marrnuur noch herausbekommt.

Nun wurde wieder zum Solsystem umgeblendet. Das Titelbild von Heft 2656 »Das Feynman-Kommando« bot eine schöne Hommage an H. G. Francis. Stammt es wirklich von Al Kelsner, wie im Impressum steht? Ich glaubte, Swen Papenbrocks Signatur entdeckt zu haben.

Wim Vandemaan bemüht zum zweiten Mal das »Drachen«-Motiv und verknüpft es einmal mehr mit dem Jahr des Drachen. 1469 NGZ dürfte übrigens das Jahr der Ratte sein. Ob Wim auch dazu etwas einfallen würde? Oder zum Jahr des Schweins?

Der Kampf auf subatomarer Ebene ist schwer nachvollziehbar. Wim versucht gar nicht erst zu erläutern, sondern entwickelt phantasiereiche, ja kuriose Bilder. Am interessantesten waren die Konferenzen der FTU und die Dialoge zwischen Bully und Chourtaird. Ob hier die Mittel bereits angesprochen werden, mit denen Perry (wie in Band 2600 angekündigt) die Macht der Kosmokraten bricht?

Plant QIN SHI, an mehreren Stellen des Kosmos Neuroversen zu schaffen, die sich ganz Meekorah sozusagen überstülpen und dem Zugriff der Hohen Mächte entziehen? Was das wohl für Auswirkungen auf das GESETZ hätte?

Es folgte der Handlungskniff mit dem »Geheimbefehl Winterstille«. Militärisch wie sicherheitstechnisch ist die Existenz eines Kodes, mit dem die gesamte Heimatflotte auf einen Schlag außer Gefecht gesetzt werden kann, ein Griff ins Klo. Was Leo Lukas und Verena Themsen aus der Situation machten, war aller Ehren wert. Verena schaffte es sogar, aus der Vorgabe »Lass Bully 80 Prozent des Romans lang in der Residenz rumkraxeln« etwas Lesbares zu schaffen.

Aber dass der Umbrische Rat umkippt, kaum dass Marrghiz und Chossom nicht dabei sind, hat mich verblüfft.

Die Auswirkungen des Fimbulwinters auf die irdische Tierwelt zu schildern war eine gute Idee. Allerdings schienen mir die Tiere etwas zu vermenschlicht, auch wenn ich weiß, dass die Erforschung tierischer Intelligenz erst am Anfang steht (Das wäre doch ein Thema für den Report, oder?).

Obwohl Richard Dübells Band außerhalb der Gesamthandlung steht, fügt er sich doch nahtlos in den Arc ein; ideal für einen Gastroman. Die Stadt Aures ist also eine gewaltige Ansammlung intelligenter Nanotechnologie. Wer sie erschaffen hat, ist gar nicht wichtig und könnte ein ungelöstes Serienrätsel bleiben.

Delorians Motive sind so unklar wie zuvor. Immerhin bestätigt sich, dass er an ES »vorbeigearbeitet« hat. Wie ist ihm das bloß gelungen? Er muss Teile seines Wissens vom Bewusstseinskern der Superintelligenz abgekapselt und seinem Meister quasi immer nur Informationsbröckchen hingeworfen haben, wenn's nötig wurde.

Herrliche Ironie: Der große Geheimniskrämer ES wird von einem Wesen der Niederungen an der kurzen Leine gehalten, um nicht zu sagen: am Gängelband geführt. Großartig!



Die Angabe im Impressum ist falsch  ein »Kopierfehler«. Das Bild hat Swen Papenbrock gemalt.





Die NEO-Ecke



Gerhard Erker, gerhard.erker@gmail.com

Noch ein paar Worte zu PR NEO. Bitte führt dieses Projekt fleißig weiter. Schon die Ideen mit der Welt Tramp, die Verknüpfung der Orghs mit den Arkoniden und Plofre alias Gucky war sensationell.

Ein großes Lob allen Autoren und besonders großes Lob an Frank Borsch, der die Exposés schreibt.





Thomas Hausmanninger, thomas.hausmanninger@t-online.de

Inzwischen hat PERRY NEO mit den letzten beiden Heften gewissermaßen einen meiner Wünsche eingelöst, nämlich den nach mehr »Social Science Fiction«. Im Roman 21 »Der Weltenspalter« fand ich die insektoiden Wesen und ihre Kollisionsspekulationen sehr gelungen. Und im aktuellen Heft haben mir die kritischen Ausführungen zum Omenvater ebenfalls gut gefallen. Da kommt die Kritik am Patriarchat mit der Kritik an Kriegstreiberei gut zusammen. Hübsch ist auch die vermittelte Anspielung auf die Zeitbrunnen der Hauptserie in diesem Heft, da kann man gespannt sein, ob und wie das weiter ausgebaut wird.

Viel, viel Erfolg weiterhin!



Herzlichen Dank!





Michael Knoke, zombiewoof@gmx.de

Nun habe ich euch erst vor ein paar Tagen geschrieben, dass NEO auf der Stelle tritt und die Abenteuer im Wega-System langweilig sind, und dann kommt ihr mit so einem großartigen Roman wie Band 23 »Zuflucht Atlantis« daher, der über die zähe Handlung der letzten Romane hinwegsehen lässt.

Super! Jetzt schließt sich langsam der Kreis, und ich freue mich sehr auf die nächste Staffel.



So schnell kann's gehen. Prima, wenn dir die Handlung jetzt gefällt.





NEO-Hörbuch 17/18



Der Start in die dritte NEO-Staffel  jetzt als Hörbuch-Doppelfolge

Inzwischen sind auch die Romane von Frank Borsch und Michelle Stern als MP3-Hörbuch erschienen.

Vom ersten Band an kommt PERRY RHODAN NEO nicht nur in gedruckter Form und als E-Book, sondern ebenso als Hörbuch in den Handel  sowohl im Download als auch in Form von MP3-CDs. Einmal im Monat veröffentlicht Eins A Medien eine NEO-Doppelfolge im Digipak, die jeweils aus zwei MP3-CDs besteht.

Doppelfolge 17/18 ist der Start in die dritte Staffel von PERRY RHODAN NEO, der Start zum großen kosmischen Rätsel und zur Jagd nach der Unsterblichkeit. Ebenfalls neu dabei ist die Autorin Michelle Stern, die hier ihren ersten Beitrag zu PERRY RHODAN NEO beisteuert.

Enthalten sind die Romane »Der Administrator« von Frank Borsch, dessen Hörbuch-Version von Hanno Dinger gelesen wird, und »Der erste Thort« von Michelle Stern, gelesen von Axel Gottschick. Die MP3-CDs haben jeweils eine Laufzeit zwischen sechs und sechseinhalb Stunden.

Das Digipak mit zwei CDs ist zum Preis von 24,80 Euro ab sofort überall im Buchhandel (ISBN 978-3-943393-22-4) und bei Versendern wie Amazon.de erhältlich. Selbstverständlich kann es ebenso auf der Homepage von Eins A Medien bezogen werden  dort gibt es die NEO-Reihe zudem im günstigen CD-Abonnement.

Darüber hinaus bietet Eins A Medien die PERRY RHODAN NEO-Hörbücher nach wie vor im Download (einzeln und Abo) an.

www.einsamedien.de sowie www.amazon.de





Winterfreuden

von Lars Bublitz, lb@risszeichnungen.de
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Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Galakto City

Galakto City als Hauptsitz des Galaktikums befindet sich rund 200 Kilometer nördlich des Äquators auf dem Kontinent Mescian des Planeten Aurora. Die Stadt hat einen Durchmesser von etwa 20 Kilometern; die Gesamtbevölkerung beläuft sich auf rund 40 Millionen Personen  es handelt sich vor allem um die Diplomaten und Botschaftsangehörigen der Galaktikumsvölker sowie die Beamten, Angestellten und Mitarbeiter des Galaktikums selbst.



Maharani

Der siebte von 38 Planeten der Sonne Yogul wurde im 22. Jahrhundert alter Zeitrechnung von Terra kolonisiert. Maharani gehört damit zum »Urgestein« der terranischen Siedlungswelten. Auch Yogul V, VI und VIII werden bewohnt, allerdings gilt Maharani schon früh als reichste Welt im Plejaden-Sektor.

Der Planet war nicht nur die Hauptwelt des Yogul-Systems, sondern von ihm aus wurde Anfang des 25. Jahrhunderts auch die Wirtschafts- und Finanzpolitik der umliegenden 54 Kolonialsysteme beeinflusst. Im Grunde genommen wurde auf Maharani die Politik für jene 54 Systeme gemacht. An dieser Grundkonstellation hat sich in den nachfolgenden Jahrhunderten nichts geändert, sie gilt bis in die Gegenwart.



Monkey

Seit dem 1. Januar 1350 NGZ ist Monkey Lordadmiral der USO und gleichzeitig Sicherheitsbeauftragter des Galaktikums. Monkey ist ein Oxtorner (geboren am 29. Januar 1243 NGZ, allerdings seit dem 9. Juni 1291 NGZ Zellaktivatorträger). Er ist 1,99 Meter groß bei einer Schulterbreite von rund 1,20 Metern; bei Standardgravitation wiegt er gut 750 Kilogramm. Er hat ein breites Gesicht, schmale Lippen und trägt anstelle von Augen zwei höchst seltsam anachronistisch wirkende, anthrazitfarbene Implantate, die ihn manchmal aussehen lassen wie einen Androiden oder einen auf menschlich getrimmten Roboter. Die Implantate sind kreisrund, natürlich lidlos und durchmessen vier Zentimeter. Diese Augen sind völlig leblos und sehen Kameraobjektiven ähnlich. Monkey gilt als vollständig humorlos.



PIEPER

Der PIEPER ist ein von den arkonidischen Geheimdiensten entwickeltes Gerät zur Behinderung der Einsatzfähigkeit von Mutanten. Das Gerät sendet ultrahochfrequente fünfdimensionale Wellenfronten aus, die durch eine mehrfache Kaskaden-Überladung ungeregelt den gesamten Frequenzbereich erfüllen, in dem auch die Psi-Fähigkeiten der Mutanten arbeiten. Die Wirkung ist auf mutierte Gehirne beschränkt und wirkt wie ein ständiges, sehr schmerzhaftes Störsignal. In der Folge ist es für einen Mutanten sehr schwierig, sich zu konzentrieren. Seine Einsatzfähigkeit und seine Leistungskraft lassen je nach Konzentrationsfähigkeit entweder stark nach oder sind nicht mehr vorhanden.



Pinkor, Lazari

Seit dem 1. Januar 1350 NGZ ist Pinkor Ratsherr des Galaktischen Rates und Kontaktmann zur USO. Pinkor ist Siganese. Er wurde im Jahr 1169 NGZ geboren und ist 10,92 Zentimeter groß. Der Pikomechaniker und Konstrukteur neigt zu Übergewicht, weil er bei der Arbeit gern nascht und darüber vergisst, sich einzubremsen. Er braucht dieses »Futter« jedoch nach eigener Aussage, um seine grauen Zellen anzuregen; seine Frau Saidi nennt das eine »unschickliche Ausrede«. Im Jahr 1291 NGZ war er Mitglied des Albado-Teams, ab 1. Juli 1340 NGZ Erster Siganese.



Tahun

Tahun ist eine erdähnliche Welt und gilt als einer der wichtigsten Medostützpunkte der Milchstraße. Das Tah-System liegt 32.308 Lichtjahre vom Herzen der LFT entfernt.



tan Vitar, Reino

Der 1404 NGZ geborene Akone Reino tan Vitar ist ein Freund Ronald Tekeners. Er ist 1,89 Meter groß, sehr schlank, fast hager, mit einem asketischen Gesicht und tief liegenden dunkelbraunen Augen. Er ist ein weltoffener Akone der neuen Generation, aber bei Bedarf knallhart  nicht umsonst steht er als Tschanor-Gos an der Spitze des Energiekommandos.
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Extraterrestrische Technologie

Rüstgeleit der Fagesy



Die Fagesy gehören zur Invasionsflotte der Sayporaner und verrichten vornehmlich militärische Aufgaben. Sie sind die Polizei- und Einsatzgruppe während der Besatzung Terras.

In ihrem Aussehen ähneln die Fagesy terranischen »Schlangensternen«; sie sind fünfstrahlige Lebewesen mit dünnen, stachelbewehrten Armen. Ihr Gesamtdurchmesser liegt zwischen sechs und acht Metern. Die eigentliche Körperscheibe von einem Meter Durchmesser ist mit einer Höhe von zwanzig Zentimetern relativ flach, beherbergt aber nur das Gehirn. Die Sinnesorgane sitzen in bis zu fünfzehn Zentimeter langen Armstacheln.

Die Fagesy bewegen sich eigentlich liegend fort, indem sie ihre fünf Arme in Wellenbewegung versetzen.



Oft benutzen sie ihre sogenannten Rüstgeleite in diversen Ausführungen: dünne, gewölbte Tragflächen, mit denen sie sich durch die Luft bewegen. Das memostrukturelle Material der Rüstgeleite ist formvariabel und basiert auf einer technisch modifizierten Form der Fagesy-Haut.

Als Antrieb dienen Mikroprojektoren, vergleichbar einem Gravo-Pak, die eine Geschwindigkeit von bis zu 1200 km/h gestatten.

Die Flügel haben eine Maximalausdehnung bis zu zwölf Metern. Das Rüstgeleit wird oft auch als Exoskelett bezeichnet und übernimmt neben der Tragflächenfunktion auch die eines Schutzanzugs sowie bei Bedarf die einer zeltartigen Behausung.

Die Offensivbewaffnung des Atmosphärengleiters besteht meist aus Schall- und Lichtwerfern. Als Defensivbewaffnung fungiert ein einfacher Konturschirm.

Das Rüstgeleit ist maximal für einen Fagesy ausgelegt, kann über Fesselfeldprojektoren jedoch auch kleinere Lasten transportieren.




[image: img9.jpg]




Legende:

1. Eine von fünf Steuerkonsolen, die von dem Fagesy-Piloten mit den Tentakelspitzen bedient wird

2. Fesselfeldprojektor (fünf)

3. Steuer- und Energieleitungen

4. Fagesy-Pilot

5. Prallfeldprojektor (fünf)

6. Tragfläche aus memostrukturellem Material

7. Projektoren für den Konturschirm

8. Energiespeicher- und Kühlungsaggregate

9. Andockbucht für (10)  zentraler Energieverteiler

10. Energieversorgung  funktioniert nach dem Prinzip der Sphärotrafs. Auswechselbare Zelle

11. Unterstützende Antigravemitter

12. Kleines Gravojet-Triebwerk (optional)

13. Peripherieaggregate für (11)

14. Kombinierter Schall- und Lichtwerfer (zwei)

15. Kühler für (14)
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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